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  Die Hauptfigur Lian Taupin. Illustration: Dirk Schulz.


  Kapitel 1:

  Amphibischer Transmitter


   


  Verrückt, dachte Perry Rhodan. Ich war auf der richtigen Spur.


  Verrückt war vor allem die Tatsache, dass ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, während Feuer auf ihn zuraste. Während die Wand hinter ihm zerfetzt wurde. Während er den Energieschirm seines SERUN-Schutzanzugs auf den Datendieb Lussa ausweitete, der mitten in dem tödlichen Chaos stand.


  Ob es noch rechtzeitig war?


  Ob er Lussa vor dem Angriff retten konnte?


  Und was war mit all den anderen Angestellten der Firma? Die Wucht der Explosion würde Leute im ganzen Gebäude von Castoral Positronics töten.


  Ein Riss in der Decke über ihm verbreiterte sich rasch. Die Mikrofone seines Helms, der sich selbstständig geschlossen hatte, übertrugen ein Knirschen. Etwas rieselte herunter. Staubfäden glitzerten in der Luft, blutig erhellt von flackerndem Feuer.


  Rhodan packte Lussa, der ihn mit geweiteten Augen anstarrte. »Ich bring dich raus«, sagte er, aktivierte die Flugfunktion des SERUNS und raste los. Er steuerte sich und den Cheborparner in seinen Armen durch die Überreste der geborstenen Wand, hinein in einen Korridor.


  Die Alarmsysteme des Schutzanzugs zeigten rapide steigende Außentemperaturen. Materie verdampfte im Energieschirm. Die Druckwelle einer weiteren Explosion jagte heran.


  Ein Alarmsignal schrillte. Rhodan beachtete es nicht. Er wusste selbst, dass es kritisch wurde. Die Leistung seines Schutzschirms hatte bereits stark abgenommen, und die Ausdehnung um den Cheborparner ...


  Der Cheborparner!


  Ihm floss Blut aus den Mundwinkeln. Vom Fell an den Schläfen gab es nur noch verkohlte Überreste. Die Haut darunter war ein entsetzlich verbranntes Etwas, aus dem der Schädelknochen lugte.


  Vor ihnen tauchte eine breite Fensterfront auf. Sie steuerten darauf zu, brachen in einem Scherbenregen hindurch. Die Splitter verdampften im Schutzschirm. Energetische Blitze zuckten. Glas schmolz zu bizarren Tropfen.


  Rhodan flog mit Lussa im Freien unter der Schutzkuppel, die den Krater des Saturnmondes Mimas überspannte. Ein Baldachin in künstlichem Blau, der an einen wolkenlosen Himmel der Erde erinnern und eine heile Welt vorgaukeln sollte, ebenso wie die künstliche Flora auf diesem eigentlich toten Gesteinsbrocken. In diesen Augenblicken des Todes und der Zerstörung wirkte all das auf Rhodan falsch und unpassend.


  Das Gebäude der Firma lag hinter ihm. Er schaute sich um, während der SERUN ihn weiter wegbrachte.


  Castoral Positronics brannte.


  Eine Frau rannte ins Freie, drehte sich um, schrie und warf sich hinter einem Busch zu Boden, als könne er ihr Schutz bieten.


  Ein Roboter schwebte aus den Trümmern des Obergeschosses. Die Maschine stand lichterloh in Flammen. Sie schleppte eine reglose Gestalt mit sich.


  Dieser Wahnsinn musste sofort enden!


  Genauer gesagt, dieser Wahnsinnige musste aufgehalten werden!


  Obwohl Rhodan den Angreifer nur als schemenhafte Erscheinung hinter einem Energieschirm gesehen hatte, ging er davon aus, dass es sich um Dano Zherkora handelte. Und diese Bombe war endgültig eine zu viel. Er würde ihn finden und für seine Taten zur Rechenschaft ziehen!


  Der Cheborparner hing schlaff in seinen Armen. Nun erst bemerkte Rhodan das Ausmaß der entsetzlichen Verletzung. Ein breiter, gezackter Metallsplitter, vielleicht vom zerfetzten Schreibtisch, war Lussa in den Hinterkopf gedrungen.


  Rhodan hatte einen Toten gerettet.


  Behutsam legte er die Leiche ab, halb auf einem Steinweg, halb auf einer Wiese aus grünblauem Gras.


  Das Firmengebäude stürzte krachend ein.


  Flammen schlugen hoch, Funken stoben knisternd auf und regneten hinab.


  Rhodan schaute sich um, suchte Zherkora. Zumindest konnte er den Krater noch nicht verlassen haben, in dem nicht nur Castoral Positronics, sondern etliche weitere Firmen ihren Sitz hatten.


  Der Energieschirm spannte sich über ihnen. Wenn sein Gegner ihn durchqueren wollte, brauchte er erstens einen Gleiter – und musste sich zweitens eine Schleuse schalten lassen. Falls er sich nicht, und genau das befürchtete Rhodan, vom Mond abstrahlen ließ.


  Zweifellos gab es etliche Transmitter, mit denen die diversen Firmen des Breuken-Konsortiums ihren Besuchern oder Kunden eine bequeme An- und Abreise ermöglichten.


  Vor seinem eigenen Einflug hatte Rhodan mit einer Angestellten der zentralen Verwaltung gesprochen. Die Kontaktfrequenz war noch im SERUN gespeichert. Er funkte darüber eine Botschaft, während er zu den brennenden Überresten des Tatorts eilte, um Erste Hilfe zu leisten.


  »Hier spricht Perry Rhodan. Ich bin am Ort der Explosion. Es handelt sich um einen terroristischen Anschlag.« Das verkürzte die Wahrheit ein wenig, doch das spielte momentan keine Rolle. »Der Attentäter ist noch im Krater. Es müssen sofort sämtliche Transmitterverbindungen gekappt werden, außerdem darf niemand ausfliegen!«


  Parallel ortete er mit den Möglichkeiten seines Schutzanzugs. Befand sich jemand mit aktiviertem Schutzschirm in der Nähe? Die Ortung zeigte eine Menge energetischer Aktivität rundum an; kein Wunder bei den vielen Firmen und dem Schirm über ihnen.


  Dennoch gelang Rhodan ein Treffer. Dieser Punkt im Orterholo – das war eindeutig ein kleiner Individualschirm, Schutz für eine einzelne Person!


  Er stutzte, während er seinen Flug stoppte, um sich über einen Körper am Rand des Trümmerfelds zu beugen. Die Frau lag mit dem Gesicht zum Boden, ihre Haare – lilafarben, fast fingerdick und mindestens einen halben Meter lang – wie ein Schleier rundum ausgebreitet. Es gab keine sichtbare Verletzung.


  Die Person im Individualschirm flüchtete nicht etwa, sondern näherte sich dem Chaos. Und sie war nicht die Einzige! Immer mehr energetische Schutzhüllen erschienen im Orterholo.


  Rhodan begriff. Medo- und Rettungsroboter eilten zu Hilfe, vielleicht auch menschliche Rettungskräfte.


  Er tastete nach dem Herzschlag der Frau; trotz der auffälligen Haarfarbe handelte es sich wohl um eine Terranerin, womöglich mit ein wenig exotischer Beimischung durch einen Vorfahren. Der Puls schlug schwach. Vorsichtig drehte er ihren Kopf. Sie war bewusstlos. Der Mund stand offen. Etwas Blut glänzte auf den Resten zweier abgebrochener Schneidezähne.


  Einer der Roboter war heran; Rhodan überließ alles Weitere der Maschine. Ihre Ankunft erlaubte es ihm, sich nicht länger um die möglichen Opfer, sondern um den flüchtenden Attentäter zu kümmern.


  Wo konnte er sein?


  Dano Zherkora hatte seine Flucht von Mimas zweifellos vorbereitet – wenngleich er offenbar nicht geplant hatte, die Bombe einzusetzen, die Castoral Positronics zerfetzt hatte. Rhodan erinnerte sich nur zu gut, wie sein Gegner den Raum gestürmt hatte ... wie er Lussa, den cheborparnischen Datendieb, mit einem gezielten Strahlerschuss hatte töten wollen; wie Rhodan es verhindert und Zherkora dadurch erst dazu gebracht hatte, die Explosion auszulösen.


  Der Gedanke, dass ihn eine Mitschuld an all dem Chaos und Leid traf, stach bösartig mitten ins Herz. Er schüttelte ihn ab. Diese Sichtweise mochte zutiefst menschlich sein, dennoch war sie falsch. Er hatte unmöglich vorhersehen können, was geschehen würde. Alles war viel zu schnell gegangen. Der Angriff lag keine fünf Minuten zurück.


  »Rhodan?«, hörte er via Helmfunk. »Perry Rhodan, bist du da?« Er konnte die helle Stimme der Frau nicht zuordnen; sicher nicht diejenige, mit der er bei seiner Ankunft auf Mimas gesprochen hatte.


  »Ja?«


  »Deine Anfrage wegen einer generellen Transmitterblockade ...« Seine Gesprächspartnerin räusperte sich. Sie klang, als verberge sie nur mühsam eine Menge Nervosität. »Ich versuche, mich darum zu kümmern, während meine Kollegen sich um ... um die Katastrophe ...«


  »Ganz ruhig«, sagte Rhodan. »Ich bin überzeugt, du gibst dein Bestes und du bist genau die Richtige dafür. Also?«


  »Die Transmitterverwaltung obliegt den einzelnen Firmen. Die meisten bestätigen inzwischen positiv. In drei Fällen steht eine Antwort allerdings noch aus. Leider gab es in den ersten Minuten nach der Explosion viele Transmitterdurchgänge. Eine Art panische Fluchtreaktion, weil niemand wusste, ob es weitere ...« Ein tiefes Durchatmen. »Du verstehst?«


  »Natürlich. Werden bei den Transmittern Bilddaten zur allgemeinen Sicherheit angefertigt?«


  »Ja, aber ich kann nicht einfach darauf zugreifen. Die Datenschutzbestimmungen sind rigoros, was das angeht. Die einzelnen Firmen müssen ...« Wieder führte sie ihren Satz nicht zu Ende. »Das kennst du bestimmt.«


  Er kannte den Tonfall dieser nachgeschobenen Bemerkung nur zu gut – unausgesprochen schwang darin ein Du bist ja Perry Rhodan mit. Nur dass er eben auch nicht alles wusste und sicher nicht als ausgefuchster Experte in Sachen Datenschutz bei Firmenkonsortien galt.


  »Versuch trotzdem, an die Daten heranzukommen, und halt mich auf dem Laufenden«, bat er.


  »Moment – warte kurz. Ich registriere hier einen Alarm. Eine weitere kleine Explosion! Das interessiert dich bestimmt. Ein zerstörter Transmitter.«


  »Wo?«


  Rhodan erhielt den Namen einer Firma, die gehobene Innendekoration für amphibisch lebende Völker herstellte. Er ahnte Übles, als er sich auf den Weg machte.


   


   


  »Ich ... habe ... Bilder ...« Jedes Wort des schuppenbedeckten Wesens wurde von einem tiefen, pfeifenden Luftholen begleitet. Optisch bildete Rhodans Gegenüber eine Mischung aus Aal und Krokodil und etwas, das sich mit nichts vergleichen ließ, das er je gesehen hatte.


  Der Firmeninhaber hatte sich als Umull Ouhum-Uluo vorgestellt – oder so ähnlich. Für ungeübte Ohren – und was das Volk der Umull anging, war Rhodan ungeübt – klang der Name schwer verständlich.


  »Ich ... rufe ... sie ... auf ... für ... dich.«


  »Danke.« Rhodan stand mit dem Fremdwesen vor dem verbogenen und zerfetzten Trümmerhaufen, der noch vor wenigen Minuten ein funktionierender Transmitter gewesen war. Der Schrottberg lag am Rand eines großen Bassins, das in den Boden des Kellers eingelassen war.


  Einige Umull schwammen in einer braunen, verschlammten Flüssigkeit. Prächtige Fresken, die zu allem Überfluss nach verrotteten Muscheln rochen, verzierten den Beckenrand. Wohl eine Art Ausstellungsware.


  Ein Holo ploppte auf. Es zeigte einen Fischartigen in einem Wassertank, der in den Transmitter schwebte.


  »Das ... war ... der ... vorletzte ... Nutzer ... Danach ... stürmte ... der ... Fremde ... herein.«


  Diesen Teil der Vorgeschichte kannte Rhodan bereits aus der quälend langsamen Erzählung: Ein Mann war in die Firma gestürmt, hatte sich rücksichtslos am Empfangspult vorbeigedrückt und den Keller betreten. Sehr zielstrebig – offenbar wusste er genau, was er tat. Der Eindringling war humanoid gewesen, mehr noch: »Vermutlich ... ein ... Terraner.«


  Zweifellos der Attentäter. Er hatte eine Empfangsstation einprogrammiert, sich durch den Transmitter versetzen lassen – und eine kleine Bombe zurückgelassen, die alles hinter ihm in einen Trümmerhaufen verwandelte, sodass sie sein Ziel nicht mehr rekonstruieren konnten.


  Die letzte Bestätigung erhielt Rhodan, als das Bild im Holo wechselte.


  »Das ... war ... er ...«


  Rhodan kannte die gehetzten Gesichtszüge, die verquollenen Augen und die Wunde an der Stirn. Genau wie vermutet handelte es sich um Dano Zherkora.


  Und er war entkommen.


  Wieder einmal.


  Rhodan verließ den Keller, und das einzig Gute war, nicht mehr den Gestank verrotteter Muscheln riechen zu müssen.


  Kapitel 2:

  Der Kokon zerbricht


   


  Lian Taupin stellte sich Fragen.


  Zu viele, eigentlich. Doch während sie vor dem Operationssaal saß und wartete, bemerkte sie, dass ihr eine wichtiger war als alle anderen: Wie geht es Ischi?


  Und das, obwohl sie vor einem Tag noch nicht einmal gewusst hatte, dass Ischi existierte. Vor einer Woche hätte sie nie für möglich gehalten, in einen solchen Wahnsinn aus illegalen Experimenten, Entführungen und Bombenexplosionen hineingezogen werden zu können.


  Nun saß sie in der Hirnklinik von Doktor Doktor Herman Lugauer und quälte sich mit Vorwürfen. Sie hätte mit Ischi das Zimmer nicht verlassen dürfen. Sie hätte den Klon langsamer auf die Realität vorbereiten müssen. Ischis körperlicher Zustand hätte genauer untersucht werden sollen, sodass diese ... wie hatte der Medoroboter es doch genannt ... diese Probleme mit ihrer zellulären Kohäsion im Vorfeld entdeckt worden wären. Damit Ischi nicht gestürzt wäre und sich einfach so einen Splitterbruch am Arm hätte zuziehen können.


  »Hätte, hätte, hätte«, murmelte Lian.


  All die müßigen Überlegungen brachten sie nicht weiter. Aber irgendwie musste sie ihre Gedanken ja beschäftigen, während sie auf eine Nachricht wartete. Der brutale, offene Armbruch war dabei nicht das Schlimmste – sondern die Aussage des Medoroboters, dass Ischis Körper zerfiel.


  Was genau bedeutete das?


  Und vor allem: Wieso geschah das?


  Perry Rhodan und Lian hatten die junge Frau frisch aus dem Klontank befreit. Müsste sie nicht in einem perfekten Zustand sein, wie ein Neugeborenes? Aber warum ...


  Ruckartig stand Lian auf. Sie fing erneut an, sich gedanklich im Kreis zu drehen. Stattdessen wanderte sie den Korridor entlang und empfand unendliche Erleichterung, als sie ein bekanntes Gesicht entdeckte.


  Herman Lugauer eilte auf sie zu. Der kleine, dickliche Mann wirkte gehetzt. Als er vor ihr stehen blieb, ging sein Atem schwer. »Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir leid.«


  Lian wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. »Danke, dass du gekommen bist.« Nicht sonderlich intelligent, aber besser als nichts.


  »Wie konnte das passieren?«


  Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Am liebsten wäre sie daran hinabgerutscht und hätte sich auf den Boden gekauert. »Da fragst du ausgerechnet mich?«


  »Wenn jemand Ischi kennt oder ... versteht, dann du.«


  Seine Antwort war zwingend logisch und verblüffte Lian trotzdem. Sie hatte diese Schlussfolgerung noch nicht gezogen. Aber es stimmte – sie beide waren vom selben Original, von der entführten Neyla Abiola, geklont worden.


  »Ischi ist krank und zerfällt«, flüsterte sie. »Warum nicht auch ich?« Sie ging einen Schritt näher an Lugauer heran. »Du warst doch Teil der Experimente. Was habt ihr ...«


  Sie brach ab, als sie den Denkfehler erkannte. Natürlich war er damals eben nicht dabei gewesen. Ganz im Gegenteil. Als das ursprüngliche Forschungsprojekt TRAFO zur Verbesserung der Leistungsfähigkeit des menschlichen Gehirns in eine Sackgasse geraten war, aus der es nur durch Züchtung von Menschen hätte herausgelangen können, war Lugauer federführend gewesen bei der Beendigung der Forschungen. Alles, was danach gekommen war – das Klonen, das letztlich Ischi, den Entführer Dano Zherkora und auch Lian selbst hervorgebracht hatte – verantwortete Jeobald Tenglar völlig allein.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Ich weiß, du hast dich dem Klonvorgang verweigert.«


  »Trotzdem kenne ich Hintergründe, die hilfreich sein könnten.« Er winkte ihr, ihm zu folgen.


  »Was planst du?«


  »Gehen wir zu Ischi. Ich benötige die aktuellen Analysen der medizinischen Untersuchungen.«


  Dank seiner Generalvollmacht funkte Lugauer den Medoroboter an, der die Patientin nach ihrem offenen Bruch versorgte. Die Operation war bereits beendet, sodass die beiden das Krankenzimmer betreten konnten.


  Ischi lag bewusstlos in einem sauberen Krankenbett. Nur ihr Kopf ragte unter der Decke hervor; das Gesicht bleich, aber entspannt.


  Außer dem Roboter hielt sich inzwischen auch ein Arzt im Raum auf, ein Mann mit hellblauer Haut und kupferfarbenen, fingerlangen Haaren. Wohl ein Ferrone.


  Er wandte sich an Lugauer. »Was den Bruch und die Verletzung am Arm angeht, ist die Patientin stabil. Was mit ihrem Körper vor sich geht, habe ich allerdings noch nie gesehen.«


  Nun erst schien er Lian wahrzunehmen. Sein Blick streifte sie beiläufig, ehe er stutzte und ihr unverhohlen ins Gesicht schaute. »Wer bist du?«, fragte er. »Ihre Zwillingsschwester?«


  »Hm, so ungefähr.« Zur Ablenkung ergänzte sie: »Und wer bist du?«


  »Balvukor, Spezialist für die Genetik meines Volkes«, sagte er. »Ich bin ein Ferrone, falls dir das nicht ...«


  »Schon klar.«


  »Und ja, ich bin wegen dieses Spezialgebiets nicht unbedingt der ideale Mann, um sich mit deiner Schwester und ihrem Problem auseinanderzusetzen. Aber ich war gerade vor Ort und abkömmlich. Es gibt einen Ferronen hier in der Klinik, für den ich als Privatarzt diene. Glaub mir, mein Volk und deines sind so unterschiedlich nicht. Wir haben gemeinsame Vorfahren.«


  »Das weiß ich«, versicherte Lian. Das Für wie dumm hältst du mich?, das ihr auf der Zunge lag, verkniff sie sich. »Was hast du bei Ischi festgestellt?«


  Balvukor zögerte. Sein Blick wanderte zu Herman Lugauer. »Vielleicht sollten wir uns zunächst einmal zurückziehen?«


  Der Leiter der Hirnklinik nickte. »Wir reden später, Lian. Ich verspreche dir, dass du alles erfahren wirst, was wir herausfinden. Ob es allerdings aufschlussreich sein wird ... das frage ich mich selbst.«


  Damit zogen sich die beiden Ärzte zurück.


   


   


  Lian setzte sich auf Ischis Bettkante. »Ich bin bei dir«, sagte sie und kam sich zugleich unendlich verloren und wunderbar gebraucht vor. Zum ersten Mal fühlte sie sich, als würde sie etwas wirklich Wertvolles leisten und nicht nur an der Oberfläche des Lebens kratzen.


  Dieser Empfindung nahe kam nur ein Erlebnis im Pflegeheim Hainu. Damals, im Alter von fünfzehn Jahren, hatte sie an einem Wettbewerb teilgenommen. Es ging darum, eine Folge für die Trivid-Jugendserie »Einsatz in Sektor 559 IX/c« zu konzipieren. Über 500.000 weitere Jugendliche hofften darauf, dass ausgerechnet ihre Einsendung verwirklicht würde. Sie hofften vergebens, denn es war Lians Werk, das gewann.


  Selbstverständlich wusste sie inzwischen, dass die Erinnerung genauso gefälscht war wie die an alles andere, was sich vor ihrer Ankunft in Terrania ereignet hatte. Dennoch war es die, um die es ihr am meisten leidtat. Es schmerzte, sich eingestehen zu müssen, dass dieser schönste Tag ihres Lebens nie stattgefunden hatte. Dass das Gefühl der Bedeutsamkeit, der Stolz, etwas erschaffen zu haben, die Freude über den Sieg – dass all diese Empfindungen ebenso geskriptet waren wie ihre angebliche Trivid-Folge, hinterließ eine unfassbare Leere in ihr.


  Auf gewisse Weise beneidete sie Ischi darum, dass Jeobald Tenglar ihr keine falschen Erinnerungen implantiert hatte, die beim Erkennen der Wahrheit ein gewaltiges Loch in sie rissen.


  Lian saß lange still, und ihre aufgewühlten Gedanken fanden endlich Ruhe. Irgendwann stand sie auf, ging zu dem einzigen Stuhl im Raum und schob ihn an Ischis Bett, ehe sie sich setzte.


  Bald nickte sie ein und schreckte auf, als etwas sie berührte.


  Ischi hatte die unverletzte Hand auf die Lians gelegt. »Was ist passiert?«, fragte sie. Ihre Stimme klang verwaschen, wohl eine Nachwirkung der Betäubung.


  »Du bist gestürzt und hast dich verletzt. Man hat dich operiert. Alles ist in Ordnung.« Die Lüge kam glatt über ihre Lippen.


  »Ich habe Angst. Wir hätten nicht nach draußen gehen dürfen.«


  »Entschuldige.«


  »Nicht deine Schuld.« Ischi zog die Hand zurück unter die Decke. »Es ist kalt.«


  »Ich kann die Positronik anweisen, die Temperatur zu erhöhen.«


  Ihre Schwester schüttelte den Kopf; auch das sah völlig natürlich aus, als ginge sie seit Jahren mit anderen Menschen um. Wieso konnte sie all das? Hatte Jeobald Tenglar es ihr einprogrammiert? Aber warum hatte er ihr keine individuelle, angebliche Lebensgeschichte mitgegeben, wie er es bei Lian und Dano getan hatte?


  »Die Kälte kommt aus mir«, sagte Ischi. »Aus meinem Herzen, verstehst du?«


  Und ob Lian es verstand. Sie fühlte dieselbe Kälte in genau diesem Augenblick.


  »Ich bin wie ein Schmetterling.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Lian.


  »Es gab einen schützenden Kokon um mich herum. Daraus hast du mich ... befreit.«


  Das Zögern vor dem letzten Wort entging Lian nicht. Was hatte sie zuerst sagen wollen?


  ... herausgezerrt?


  Es konnte keinen Zweifel geben, was sie mit diesem Kokon meinte – den Klontank, in dem sie ihr gesamtes Leben in Dunkelheit und Einsamkeit verbracht hatte.


  »Und nun«, fuhr Ischi fort, »muss ich in die Welt nach draußen reisen. Doch ich habe Angst.« Sie blickte auf ihren verbundenen Arm. »Zugleich sehne ich mich danach, mehr zu sehen. Von dieser wunderbaren Welt, von den Bäumen und Büschen. Ich will die Luft riechen.«


  »Du kannst es! Ich helfe dir.«


  »Jetzt?«


  Lian zuckte zurück. »Hältst du das nicht für verfrüht? So kurz nach der Operation? Du musst dich ausruhen.«


  Ischi hustete heiser, doch allmählich ging das Geräusch in ein humorloses Lachen über. »Ich habe mich lange genug ausgeruht. In meinem Kokon. Und wer weiß, wie viel Zeit mir noch bleibt.«


  Der Gedanke erschreckte Lian. Offenbar spürte Ischi, dass mit ihr mehr als nur das Offensichtliche nicht stimmte. Und dass Lians Beteuerung, alles sei in Ordnung, nur eine hohle Phrase war.


  »Du hast recht. Lass uns noch einmal rausgehen.«


  Als bekäme Ischi plötzlich Angst vor der eigenen Courage, verzog sie das Gesicht. »Aber ich werde mich verändern.«


  »Das ist das Ziel jeder Reise.« Lian lächelte. »Auch ich habe mich in den letzten Tagen verändert und weiß nicht, was kommen wird. Und auch mir hilft jemand.«


  »Wer?«


  »Perry Rhodan. Ich habe dir von ihm erzählt. Du wirst ihn kennenlernen. Er kommt bald zurück.«


  Zumindest hoffte sie das. Sie hatte nichts mehr von ihm gehört, seit er zum Saturnmond Mimas aufgebrochen war, um den ehemaligen Datendieb zu treffen, der mit einiger Wahrscheinlichkeit in Tenglars Auftrag Lians und Danos gefälschte Lebensläufe in die Verwaltungssysteme eingespeist hatte.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Ischi.


  »Wir gehen nach draußen. Du genießt die neuen Eindrücke. Und du wirst gesund.«


  »Und dann?«


  »Finden wir Antworten.«


  Zwischenspiel


   


  Dano Zherkora war schockiert.


  Darüber, was er getan hatte.


  Und vor allem darüber, wie leicht es ihm gefallen war. Nicht zu vergleichen mit dem unnötigen Mord an Bran Lindholm oder den unvermeidlichen Bomben auf Trivid Sieben.


  Erstaunlich, wozu man fähig war, wenn es um das eigene Leben ging. Hätte Lian an seiner Stelle genauso gehandelt? Selbstverständlich hätte sie das, denn sie war er. Irgendwie. Und doch auch wieder nicht. Deshalb brauchte er sie so dringend.


  Nur wie sollte er nun an sie herankommen? Die Möglichkeit, Rhodan über Trivid eine neue Erpressernachricht zu senden, gab es nicht mehr. Und dass sich Lian auf den geforderten Austausch mit Neyla Abiola einließ, durfte er ebenfalls nicht hoffen. Nicht nach all seinen Verbrechen.


  Wahrscheinlich suchte die Polizei längst nach ihm, auch falls Rhodan sie nicht eingeschaltet hatte.


  Dano verschränkte die Arme und beobachtete wieder einmal das Überwachungsholo, das die Hirnklinik auf dem Mars zeigte. Ohne sie bewusst wahrzunehmen, schaute er den Patienten zu, die durch den Park spazierten.


  Er brauchte einen neuen Plan. Doch welchen?


  Da bemerkte er im Holo eine Frau, die im Klinikpark neben einem langsam dahinschwebenden Antigravstuhl entlangging. In ihm saß eine zweite Frau. Da sie der Sonde den Rücken zuwandte, sah Dano nur ihren Hinterkopf und die langen schwarzen Haare, die über die Lehne fielen. Ihre Begleiterin verharrte, drehte sich der anderen zu und beugte sich zu ihr. War das ...?


  Dano zoomte näher heran, bis er das Gesicht deutlicher erkannte. Tatsächlich – Lian!


  Die Frau im Antigravstuhl schüttelte den Kopf und deutete zur Klinik.


  »Du willst zurück?«, fragte Lian so leise, dass das Richtmikrofon die Worte kaum übertrug.


  »Ja, bitte«, hauchte die Patientin kaum vernehmlich. »Es reicht für den Anfang.«


  »Wie du meinst. Lass es uns ein weiteres Mal versuchen, wenn Perry wieder hier ist.«


  Die andere nickte, wendete den Stuhl – und sah direkt in Richtung der Sonde.


  Dano glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Dabei lag das nicht einmal an der Tatsache, dass er für einen Augenblick absurderweise dachte, das Spionagegerät wäre entdeckt. Vorläufig ignorierte er auch den kühnen Gedanken, der in seinem Hinterkopf aufflackerte. Stattdessen zoomte er noch näher heran, um sich zu vergewissern. Kein Zweifel. Was er sah, entsprach der Wahrheit.


  Über das Kom-Armband rief er seinen Partner.


  »Was ist denn?«, fragte der ungehalten. »Ich habe zu tun.«


  »Da gibt es etwas, das du sehen solltest.«


  »Kann das nicht warten? Ich muss ...«


  »Kann es nicht! Lian ist nicht mehr allein.«


  »Was soll das heißen?«


  Dano atmete tief durch, ehe er antwortete. »Sie und Rhodan haben einen dritten Klon gefunden. Außerdem ist mir eine Idee gekommen.«


  Kapitel 3:

  Antworten


   


  Ursprünglich hatte Rhodan sofort auf den Mars zurückkehren wollen, um nach Lian und Ischi zu sehen. Doch die Ermittlungen hielten ihn davon ab.


  Zuerst die der Polizei. Stundenlang beantwortete er Fragen, denen er sich nicht einmal als »der unsterbliche Terraner« entziehen konnte.


  Warum bist du auf Mimas? Was weißt du über den Terroristen? Hat der Anschlag dir gegolten? Was kannst du uns über das Motiv sagen? Woher wusste der Attentäter so gut über die Firma von Ouhum-Uluo Bescheid?


  Für einen Augenblick war er versucht, die Wahrheit zu enthüllen, soweit er sie kannte. Doch er rief sich ins Gedächtnis, wie rücksichtslos Dano Zherkora vorging. Wer konnte beurteilen, wie er reagierte, wenn er sich in die Enge gedrängt fühlte? Also entschied sich Rhodan für eine Mischung aus Fakten, Halbwahrheiten und Lügen.


  Nein, ich war nicht das Ziel des Attentäters. Nein, über das Motiv weiß ich leider genauso wenig wie über den Terroristen. Und über den Grund für meinen Besuch auf Mimas kann ich keine Auskunft geben. Geheimsache. Das versteht ihr sicherlich.


  Nach beinahe drei Stunden gaben sich die Ermittler endlich zufrieden.


  Allerdings ging Rhodan eine Frage nicht mehr aus dem Kopf, die sie gestellt hatten. Woher wusste der Attentäter so gut über den Transmitter bei der Innendekorationsfirma Bescheid?


  Also stattete er Ouhum-Uluo einen zweiten Besuch ab und informierte sich bei ihm über die Geschichte des Unternehmens. Er erfuhr, dass die Firma seit etwa fünfzig Jahren existierte und einen ausgezeichneten Ruf genoss. Zumindest bisher.


  Rhodan ließ sich alle Geschäftskontakte in die SERUN-Positronik überspielen. Lieferanten, Architekten, Angestellte, Kunden, Handwerker.


  Zwar stieß er in der Datenflut nicht auf Dano Zherkora, doch auf einen anderen interessanten Namen: Jeobald Tenglar. Der verbrecherische Wissenschaftler hatte sich vor über vier Jahren für die Firma interessiert. Angeblich wollte er in das Unternehmen investieren und hatte sich deshalb alles zeigen lassen. Zu dem Geschäft war es aber nie gekommen.


  Kein Wunder. Zu diesem Zeitpunkt hatte er vermutlich den Datendieb Lussa engagiert und für den Fall der Fälle nach einem schnellen, unkomplizierten Weg von Mimas gesucht.


  Bloß: Das war vor Danos und Lians Erschaffung geschehen. Woher also wusste Dano davon? Irgendwann musste er erfahren haben, dass er ein Klon war. Aber von wem und wie? Wie hatte er darauf reagiert? Wollte er die Forschung seines Schöpfers fortsetzen? Wie war er an dessen Aufzeichnungen gekommen, beispielsweise Lians Genom mit der sonderbaren Bezeichnung TRIVID 0?


  Lebte Tenglar trotz aller gegenteiligen Beweise möglicherweise noch? Hatte er seinen Tod nur vorgetäuscht? Oder hatte er gar einen Klon von sich hergestellt und ihn in den Tod geschickt, um jeden zu täuschen?


  Nein, der Gedanke erschien Rhodan zu absurd. Dennoch konnte er ihn nicht abschütteln.


  Eine neue Idee kam ihm in den Sinn. Was, wenn Dano die Enthüllung seiner Herkunft nicht so gut weggesteckt hatte wie Lian? War er unter dem Druck wahnsinnig geworden und wollte nun jeden beseitigen, der damit zusammenhing? Hatte er deshalb Neyla Abiola entführt, um sie, das Original, als Letzte zu töten? Fühlte er seine Einzigartigkeit bedroht, weil es mit Lian und nun auch Ischi weitere Menschen wie ihn gab?


  Vier Stunden nach der Explosion verabschiedete sich Rhodan von Ouhum-Uluo und kehrte zurück zu seiner Space-Jet.


  Er stieg ein, setzte sich auf den Pilotensitz – und atmete tief durch. Er war erschöpft. Körperlich und geistig. Das Pulsieren in der linken Schulter zeigte ihm, dass der Zellaktivatorchip unermüdlich dagegen ankämpfte.


  Da sah er, dass die Positronik eine Nachricht empfangen hatte. Vor etwa drei Stunden, also während seiner Befragung durch die Polizei.


  Er lehnte sich im Sitz zurück und entschied sich, noch nicht zu starten. Erst musste er hören, was die Hauspositronik ihm mitteilen wollte; denn diese hatte die Nachricht an die Space-Jet weitergeschickt. Von der Upper West Garnaru Road in Terrania auf der Erde zum Saturnmond Mimas ... von Positronik zu Positronik. Kein Mensch war daran beteiligt gewesen, alles automatisch abgelaufen, und das hieß, dass bestimmte Reizworte gefallen sein mussten, um die Routine auszulösen.


  Meistens verhieß das nichts Gutes.


  Und so war es auch diesmal.


  Rhodans Hände ballten sich zu Fäusten, und es fühlte sich an, als beobachte er das bei einem anderen oder bei einem Spiegelbild seiner selbst. Die Hauspositronik hatte eine Botschaft von Dano Zherkora erhalten und weitergeleitet.


  Genau das hatte er für den Fall programmiert, dass sich sein Gegner meldete; ebenso wie er eine Art Freischein für ihn erstellt hatte. Natürlich konnte nicht jeder einfach so eine Nachricht in sein Haus schicken – er würde sonst untergehen in einer Flut aus Tausenden Anrufen pro Tag aus allen Winkeln der Galaxis und darüber hinaus. Die Positronik blockierte die Kommunikation von Fremden und filterte aus; Zherkora jedoch sollte jederzeit durchgestellt werden. Die Möglichkeit, sich via Trivid zu melden, war ihm genommen worden, seit er den Zugang zur Sendestation bei Lagrange 4 verloren hatte. Also musste er es auf normalem Weg versuchen und darauf vertrauen, dass Rhodan vorgesorgt hatte.


  Und wieder einmal hatte Dano Zherkora, dieser schlaue, zerstörerische Kopf, es genau richtig vorhergesehen.


  »Rhodan?«, hörte er. »Perry Rhodan? Ich gehe davon aus, dass du deine Positronik angewiesen hast, mich durchzustellen.«


  Die Stimme war rau, und sie klang nach einer Mixtur aus Müdigkeit und Schmerz.


  »Also schön, hör zu. Es ist bislang nicht gut gelaufen. Für keinen von uns. Es ist jetzt zehn Uhr am Vormittag in Terrania. Ich weiß nicht, wann du diese Nachricht hören wirst. Ziemlich schnell, wahrscheinlich. Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden. Genau einen Tag. Morgen, am Mittwoch, ebenfalls zehn Uhr, wird sich Lian stellen. Sie wird sich mir übergeben, ohne Tricks, ohne Fallen, ohne irgendetwas, das auch nur den Schatten eines Verdachts wirft. Ich verlange nicht viel. Nur diese eine Sache. Den Ort werde ich gegen acht Uhr morgen früh nennen. Danach bleibt ausreichend Zeit, Lian dorthin zu bringen.«


  Aber nicht mehr genug, um Vorbereitungen vor Ort zu treffen, dachte Rhodan bitter.


  Ein schweres Atmen unterbrach die Nachricht, ehe Dano Zherkora fortfuhr.


  »Warum sollte sie zu mir kommen? Weil ihr erstens nichts Böses geschehen wird. Ich will ihr nicht schaden. Das wollte ich nie. Im Gegenteil. Ich ahne ja, dass das in euren Augen nicht genügt, um euch zu überzeugen. Darum ein zweiter Grund: Wenn ich Lian bei mir habe und wir in Sicherheit sind, lasse ich meine Geisel frei. Neyla Abiola wird weitgehend unversehrt sein, und ich werde mich nie wieder um sie kümmern. Inzwischen wisst ihr ja, wie sie in diese ganze Sache passt. Sie ist unsere Mutter.«


  Er lachte heiser. »Oder das, was ihr am nächsten kommt. Für Lian und für mich. Aber ich brauche sie nicht. Ich brauche Lian. Und, ja, gut, ich ahne, das wird euch immer noch nicht überzeugen. Also liefere ich hiermit einen dritten Grund, sozusagen als Motivationsschub. Falls ich Lian um zehn Uhr nicht am Übergabeplatz sehe oder wenn es für mich wie ein Hinterhalt riecht, werde ich eine weitere Bombe zünden. Eine, gegen die die Bastelei in der Trivid-Station und selbst die auf Mimas nur Spielzeuge waren. Und zwar irgendwo auf Terra. Wo sich viele Menschen aufhalten. Überlegt es euch.«


  Ein Rauschen, und die Nachricht endete.


  Ohne große Hoffnung stellte Rhodan eine Anfrage bei seiner Hauspositronik, ob sich die Botschaft zurückverfolgen ließ. Was selbstverständlich nicht der Fall war – der Ursprung verschwand im Gewirr der Knotenpunkte in Terras Kommunikationsnetz. Zweifellos hatte sich Dano perfekt abgesichert, um anonym zu bleiben, sonst hätte er nie diesen Weg gewählt.


  Rhodan fluchte. Durfte er zulassen, dass sich Lian auslieferte? Auf das Wort dieses Wahnsinnigen hin? Nein! Sie mussten einen anderen Weg finden, all das zu beenden.


  Er startete den Gleiter.


  Von den vierundzwanzig Stunden des Ultimatums waren bereits drei verstrichen.


  Die Uhr tickte.


   


   


  »Sprich dich ruhig aus, Perry«, sagte Lian.


  Rhodan hatte sie vor einer Minute über den Funkempfänger des Multifunktionsarmbands des SERUNS kontaktiert, das sie wie vereinbart immer noch trug, und sein Kommen mit nicht gerade guten Nachrichten angekündigt.


  »Wenn wir uns sehen. In spätestens einer halben Stunde bin ich bei dir. Wie geht es Ischi?«


  Lian sah zu ihr. Ihre Schwester saß in ihrem gepolsterten Antigravstuhl am Fenster und schaute nach draußen in den Park. Doktor Lugauer hatte ihr den besten Pflegestuhl zur Verfügung gestellt, den die Klinik zu bieten hatte – und das sollte etwas heißen. Ischis rechter Arm war verbunden, doch es sah weitaus harmloser aus, als die schwere Verletzung vermuten ließ.


  »Wie hast du es eben formuliert?«, fragte Lian. »Ich habe nicht gerade gute Nachrichten.«


  Ein kurzes Schweigen, dann sagte Rhodan: »Gut. Wir besprechen alles, sobald ich da bin.«


  Die Verbindung brach ab.


  »Ich möchte wieder nach draußen«, meldete sich Ischi.


  Lian ging zu ihr. »Wollten wir nicht noch warten, bis Perry Rhodan hier ist?«


  »Doch, aber ich will mehr sehen. Kann er uns nicht draußen treffen?«


  Was sollte sie dazu sagen? »Hast du nicht genug Eindrücke für den Anfang gesammelt? Wir wollen dich nicht überfordern.«


  »Also gibt es diesseits des Kokons nur neue Gefangenschaft? Ich bin nicht frei und muss tun, was andere verlangen?«


  »Ich rede mit Doktor Lugauer«, sagte Lian. Immerhin hatte er angeboten, ständig für sie erreichbar zu sein. »Er kennt sich am besten damit aus, was man dem Gehirn zumuten darf.«


  Über die Positronik des Raums nahm sie Verbindung auf. Der Mediker versprach, sofort zu ihr zu kommen, und hielt Wort: Es dauerte weniger als fünf Minuten.


  »Ich war sowieso auf dem Weg«, erklärte er. »Ich habe mich mit Balvukor ausgetauscht und die Gewebeproben untersucht, die er von Ischi genommen hat.«


  Sein Blick wanderte zu ihr; sie saß nach wie vor im Schwebestuhl und schaute nach draußen. Auf Lugauers Ankunft hatte sie nicht reagiert. Gerade hüpfte ein Vögelchen über die Fensterbank.


  »Weiß er, was es mit ihr und mir auf sich hat?«, fragte Lian. »Dass wir Klone sind?«


  »Das ließ sich nicht vermeiden. Aber er kennt nicht die Hintergründe eurer Geburt.«


  »Du meinst, unserer Erschaffung?«


  »Wie auch immer, wie auch immer ... er ist an die Schweigepflicht gebunden. Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Du kannst ihm vertrauen.«


  Ich vertraue niemandem, hätte sie am liebsten gesagt. Es fiel ihr schwer genug, Lugauer gegenüber offen zu sein. »Was ist eure Meinung zu ihrem Zustand?«


  »Ischi ist lebens- und kommunikationsfähig, weil ihr grundlegendes Verständnis und Alltagsfähigkeiten ...« Er räusperte sich. »Also ...«


  »Sag es. Ich kann es ertragen.«


  »Sie wurden ihr genetisch einprogrammiert oder via Hypnoschulung in das werdende Gehirn eingespielt.«


  »So wie mir die Erinnerungen an meine angebliche Kindheit, an meine Eltern, die nie existierten, an das Pflegeheim, das ich nie besucht habe, und an den Wettbewerb, den ich nie gewonnen habe.«


  Lugauer runzelte die Stirn. »Welchen Wettbewerb?«


  Lian winkte ab. »Spielt keine Rolle.«


  »Na schön, na schön. Du hast recht. Eine solche individuelle Lebensgeschichte fehlt in Ischis Fall. Wahrscheinlich hätte Tenglar sie später ergänzt.«


  »Sein Tod kam ihm dazwischen.«


  Der Klinikleiter nickte. »Ischi ist wie eine Positronik, die zwar funktioniert, aber keine Programme nutzen kann. Weder über Erinnerungen noch Vergangenheit verfügt.«


  Das ist noch trauriger als das, was Tenglar mit mir gemacht hat, dachte Lian. Inzwischen kam es ihr albern und unfair vor, dass sie ihr Ebenbild vorhin dafür beneidet hatte. »Ihr körperlicher Zustand, ihr Zerfall. Was hat es damit auf sich?«


  »Wir stehen vor einem Rätsel«, gab er zu. »Ihrem Leib fehlt der Zusammenhalt, er ist bis hinunter auf die zelluläre Ebene geschädigt. Ich habe nie zuvor ...«


  »Kannst du es aufhalten? Sie heilen?«


  »Das Problem ist, dass wir nichts darüber wissen. Wir kennen die Ursache nicht, es liegen keine Vergleichsfälle vor. Zweifellos hat Tenglar sich mit diesen Schwierigkeiten beschäftigt – falls er sie überhaupt kannte. Ihm blieben Monate oder Jahre. Wir ...«


  Ischis Stuhl drehte sich. »Ich würde gerne nach draußen gehen. Luft atmen, ehe ich sterbe.«


  »Das wirst du nicht«, sagte Lian nachdrücklich.


  »Hast du es nicht gehört? Sie wissen nicht, wie sie mir helfen können. Ich zerfalle. Es wird nicht mehr lang dauern.«


  »Das kann niemand sagen. Wir schützen dich und forschen nach Hilfen, die dich ...«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Aber bis dahin möchte ich leben.«


   


   


  Perry Rhodan erreichte den Mars und steuerte gerade das Dach des linken Gebäudes der Hirnforschungsklinik an, als erneut eine Nachricht einging – diesmal allerdings keine Aufzeichnung, sondern eine aktuelle Gesprächsanfrage.


  Templon Kook meldete sich bei ihm, der Stationsleiter der Sendestation Trivid Sieben, auf der Dano Zherkora gearbeitet hatte und wo er ihnen zum ersten Mal entkommen war.


  Rhodan nahm das Gespräch an. Der grünhäutige Siganese war sichtlich schlecht gelaunt. »Ich habe Neuigkeiten, die dich bestimmt interessieren.«


  »Danke, dass du dich ...«


  »Lassen wir das. Du hast alles durcheinandergebracht und meine Station in ein Tollhaus verwandelt! Es geht um Bran Lindholm, den Arbeitskollegen von Dano Zherkora.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er wurde ermordet.«


  Rhodan schloss die Augen. »Gibt es irgendwelche Spuren?« Die Frage nach dem Täter konnte er sich wohl sparen.


  »Nichts. Die Polizei hat sich bei mir gemeldet, weil sie einen Zusammenhang mit dem Anschlag in meiner Station vermutet. Und, Rhodan?«


  »Ja?«


  »Zieh diesen Wahnsinnigen aus dem Verkehr. Nun hoffe ich, ganz egoistisch in meinem Interesse, nie wieder von dir zu hören.«


  »Danke für die Information«, sagte Rhodan trocken.


  Der Siganese brummelte einige unverständliche Worte, bis die Verbindung abbrach.


  Rhodan landete den Gleiter. Zu Lian hatte er gesagt, dass er nicht gerade gute Nachrichten brachte. Nun waren sie noch schlechter geworden. Dano Zherkora bewies erneut, wie ernst er es meinte – und dass er jede Spur, jeden potenziellen Mitwisser gnadenlos beseitigte.


  Rhodan nahm Kontakt mit Lian auf und erfuhr, dass sie mit Ischi im Schatten unter einer der großen Arkon-Tannen im Parkgelände der Klinik saß. Er ließ sich den Weg beschreiben.


  Wenig später entdeckte er die beiden. Lian saß auf dem Boden, mit dem Rücken an einen Stamm gelehnt. Sie sprang auf, als sie ihn sah, kam auf ihn zu und umarmte ihn. Im ersten Moment wunderte er sich wegen ihrer Überschwänglichkeit, dann erwiderte er die Umarmung.


  »Über uns, von mir aus gesehen achtzehn Uhr«, flüsterte sie ihm zu, die Lippen dicht an seinem Ohr, ehe sie sich zurückzog und sich wieder setzte.


  Darum also diese überraschende Herzlichkeit: Sie hatte ihm unbemerkt etwas mitteilen wollen. Obwohl es ihn brennend interessierte, durfte er sich nicht auffällig verhalten. Er wandte sich Ischi zu. Sie saß auf einem Antigravstuhl, in dem sie sich geschützt bewegen konnte. Ihr Arm war verbunden; wohl Teil der wenig guten Nachrichten ...


  Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Ich habe von dir gehört.«


  »Das geht den meisten so.« Er grinste. »Hoffentlich nur Positives.«


  »Lian mag dich«, sagte Ischi herzerfrischend ungekünstelt. »Du hast ihr geholfen.«


  Und sie mir, dachte Rhodan und stellte sich neben Lian. Der Stamm bot genug Platz, sich ebenfalls anzulehnen. Endlich konnte er unauffällig der Positionsangabe folgen – über uns, von mir aus gesehen achtzehn Uhr.


  Er ließ den Blick durch den Park schweifen, zu den blühenden Büschen und der Gruppe Patienten oder Besucher, die tefrodischen Saltoball spielten ... und achtete sorgsam darauf, nicht allzu auffällig zu wirken. Er entdeckte das, worauf Lian ihn aufmerksam machen wollte, sofort. Allerdings wäre es ihm ohne ihren Hinweis nicht aufgefallen.


  Eine kleine Sonde schwebte im Wipfel eines benachbarten Baumes. Ein kugelförmiges, metallisches Objekt – genau wie das, das Rhodan in der Ruine von Tenglars Geheimlabor unschädlich gemacht hatte. Das war die Chance, diesmal weniger rabiat vorzugehen und Nutzen aus der Entdeckung zu ziehen.


  Wie Lian wohl darauf aufmerksam geworden war?


  »Ich muss etwas mit Doktor Lugauer besprechen, ehe ich in Ruhe mit euch reden kann«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern. Bleibt ihr hier, genießt die Sonne. Danach sollten wir uns austauschen.«


  Denn erstens würde er keineswegs über seine Erlebnisse sprechen, solange die Sonde all ihre Bewegungen und möglicherweise dank guter Akustikfelder jedes Wort aufzeichnete ...


  ... und zweitens wollte er versuchen, aus der Sicherheit des Gebäudes heraus auf die Sonde zuzugreifen.


  Er ging in gemütlichem Tempo in die Klinik und dort in einen Toilettenraum – es kam ihm nur darauf an, ungestört zu bleiben und keinesfalls durch Fenster beobachtet werden zu können. Hoffentlich genügten die Mittel seines SERUNS.


  Er ortete, suchte nach energetischer Streustrahlung von Technologie. Im Gebäude wimmelte es freilich davon, doch im Park sah es anders aus. Im Ortungsbild konnte er sich leicht orientieren und dadurch die Sonde entdecken. Er markierte sie, sodass sie stets im Zentrum des Orterbilds blieb.


  Offenbar handelte es sich um ein bewegliches, intelligentes Modell, zweifellos nicht auf diesen Platz fixiert. Ob es schon lange die Klinik beobachtete? Wusste ihr Gegner möglicherweise von Anfang an, dass sie hier Unterschlupf suchten? Und dass sie auf Ischi gestoßen waren, einen weiteren Klon?


  Wieder ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Dano womöglich alle genetischen Duplikate töten wollte. Das bedeutete, dass sie Ischi schnellstmöglich in Sicherheit bringen mussten.


  Lian hatte hervorragend reagiert, indem sie unauffällig geblieben war. Rhodan aktivierte den Hyperfunk des SERUNS, scannte nach Signalen – und entdeckte auch auf diese Weise die Sonde. Sie schickte ihre Bilder nicht per Normalfunk zu einem Empfänger in der Nähe, also auf dem Mars, sondern per gerichteter Hypersendung ...


  ... ja, wohin?


  Das ließ sich nicht einfach feststellen. Die Sendung war verschlüsselt, er konnte allenfalls eine Richtung bestimmen und eine Linie anpeilen – aber keine Entfernung. Ging es in ein fremdes Sonnensystem?


  Möglich, aber unwahrscheinlich. Bislang beschränkten sich die Aktivitäten ihres Gegners stets auf das heimatliche Solsystem. Also auf einen anderen Planeten? Einen Mond?


  Rhodan beobachtete die Richtung des Funkstrahls einige Zeit, um ein Ziel ausmachen zu können. Der Mars bewegte sich auf seiner Bahn, und der Zielpunkt wohl ebenfalls – die Sendung musste ihre Ausrichtung anpassen, um weiterhin zum selben Empfänger zu senden. Falls er sich in einem Raumschiff aufhielt, könnte dieses auch auf einem Parallelkurs fliegen oder sich in einem stationären Orbit um den Mars befinden.


  Knifflig, aber das sollte sich lösen lassen.


  Rhodan ließ den SERUN ein schematisches Holo des Sonnensystems projizieren. Die Sonne stand in der Mitte, ein großer, gelb leuchtender Ball. Er verzichtete auf fotorealistische Details, die in der Fülle der Planeten, Monde, Asteroiden, Raumstationen und Schiffe nur für zusätzliche Verwirrung gesorgt hätten.


  Vom Mars aus zeigte eine rote Linie in den Weltraum – die Richtung, in der die Sonde ihre Aufnahmen schickte. Sie kreuzte den Standort eines Raumforts; eine automatische Robotstation. Zufall? Das Fort bewegte sich rasch. Es würde sich bald zeigen, ob die Senderichtung folgte.


  Danach ging es durch den Leerraum zwischen den Planeten, bis ...


  »Oh«, machte Rhodan.


  Das schien ihm allerdings kein Zufall zu sein!


  Er beobachtete noch einige Minuten, bis sich der Verdacht in Gewissheit wandelte.


  Er instruierte die Positronik des SERUNS, die Signale weiter aufzuzeichnen, aber kein Holo mehr zu projizieren. Ihr Gegner durfte nicht bemerken, dass seine Spionagesonde entdeckt worden war.


  Erst hastig, im Freien jedoch scheinbar seelenruhig, ging er zurück zu Lian und Ischi. »So, alles besprochen«, sagte er. Während er sich neben Lian setzte und der Sonde den Rücken zuwandte, ergänzte er flüsternd: »Ich weiß, wohin die Sonde sendet.«


  Kapitel 4:

  Die nie gewesene Heimat


   


  Lian betrachtete das Holo in der Space-Jet und stellte sich unentwegt dieselbe Frage: Warum ausgerechnet dort?


  Während die schematische Darstellung des großen Planeten und der vier Monde sachlich nüchtern wirkte, raubte ein Blick durch die Sichtscheibe Lian schier den Atem, so als hätte jemand sie unter Wasser gedrückt.


  Der Mond, auf dem sie in wenigen Minuten landen würden, füllte die untere Hälfte des Sichtbereichs aus. Eine Eiswüste, übersät von einander kreuzenden Scharten und Gräben. Eine Albtraumlandschaft, so unwirtlich und lebensfeindlich, so abweisend, dass man ihr die eisige Kälte von minus 160 Grad Celsius förmlich ansah. Und die herrschte auch nur an den kuscheligen Stellen am Äquator. An den Polen fiel sie gar bis auf minus 220 Grad.


  Der Jupitermond Europa.


  Sie fröstelte allein beim Anblick.


  Die chaotisch erscheinenden Kerben an der Oberfläche erinnerten sie an die Krallen- und Bissspuren eines wilden Tieres, das versucht hatte, den Mond aufzubrechen. So, wie es das Leben gerade mit ihr versuchte.


  Noch hielt Lian stand, aber sie fürchtete, dass sie eine ähnliche Kälte entwickeln musste wie Europa, um auf Dauer zu widerstehen.


  Den überwiegenden Teil des restlichen Sichtbereichs füllte Jupiter aus, ein Gigant, der trotz der Entfernung von beinahe 700.000 Kilometern nichts von seiner Monstrosität verlor. Seine Gezeitenkräfte walkten den Mond durch, erzeugten Reibung und dadurch genügend innere Wärme, dass sich unterhalb des Eispanzers ein mondumspannender Ozean aus flüssigem Wasser verbarg.


  Das größte Meer des Sonnensystems.


  »Schau!«, sagte Rhodan. »Ein großer Eisbruch.«


  Auf Äquatorhöhe brach eine der Spalten auf. Mit gewaltigem Druck schoss Wasser in den Weltraum. Eine Fontäne, die wuchs und wuchs und wuchs, bis sie eine Höhe von über 190 Kilometern erreichte, verharrte und erst nach einem endlos erscheinenden Augenblick zurückfiel, ehe das Wasser gefrieren konnte.


  Das Schauspiel fand in gespenstischer Lautlosigkeit statt.


  »Du müsstest das einmal an der Oberfläche erleben«, sagte Lian. »Am besten in einer Eiswanderhexe. Du weißt schon: diese mobilen Hotels, die gut zahlende Touristen bis an die Geysire und Eisbrüche heranbringen. Das Gefühl, wenn der Boden unter deinen Füßen erbebt und alles um dich herum knarzt und ächzt, ist unvergleichlich. Ein Spektakel, das dir die Bedeutungslosigkeit eines einzelnen Lebewesens vor den Gewalten des Universums deutlich vor Augen ...«


  Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Mit der Kraft der Eisbruch-Fontäne schleuderte die Erinnerung in die Höhe, dass sie diesen Ort nie zuvor betreten hatte. Obwohl ihr Gedächtnis etwas anderes behauptete, war Europa nicht für vierzehn Jahre ihre Heimat gewesen.


  Lian schüttelte den Kopf, als sie begriff, dass sie schon wieder in dieselbe Falle tappte. Sie musste endlich damit aufhören, von überallher Analogien zu ihrem Schicksal herbeizuzwingen, wenn sie nicht den Verstand verlieren wollte.


  Zurück zur eigentlichen Frage: Warum hatte Dano Zherkora ausgerechnet einen so ungemütlichen Eisbrocken als Unterschlupf gewählt? Weil es ihm das Gefühl gab, nach Hause zurückzukehren, obgleich seine Erinnerungen genauso gefälscht waren wie die von Lian? Oder handelte es sich doch nur um Zufall?


  Sie löste den Blick von Europa, um sich nicht länger dem Gefühlschaos auszusetzen, dieser bizarren Mischung aus falscher Heimkehrensfreude und der Abscheu vor Reisen durch das Weltall. Beides waren aufgepfropfte Emotionen, die erste als Folge der implantierten Gedächtnisinhalte, die zweite vermutlich von ihrem Schöpfer Jeobald Tenglar programmiert, um sie möglichst auf der Erde zu halten, wo er sie besser beobachten konnte. Inzwischen lebte Tenglar nicht mehr. Lians Abneigung, ins All zu fliegen, war jedoch geblieben.


  Plötzlich kam ihr ein so naheliegender und zugleich beruhigender Gedanke, dass sie sich wunderte, warum ihr das nicht eher aufgefallen war. »Dano hat auf einer Raumstation gearbeitet.«


  Rhodan schaute sie mit großen Augen an. Offenbar verstand er nicht, was sie damit ausdrücken wollte.


  »Im Weltraum, klar?«, fügte sie hinzu.


  »Das haben Raumstationen so an sich. Ich weiß nicht, worauf du ...«


  »Ist das so schwer zu begreifen? Ich hasse es, im All unterwegs zu sein. Dano anscheinend nicht – oder nicht so sehr –, sonst hätte er sich keinen Arbeitsplatz gesucht, der genau das von einem verlangt.«


  Allmählich hellte sich Rhodans Miene auf. »Du meinst ...«


  »Er erinnert sich an dieselben Dinge wie ich. Seine Grundprogrammierung ist vermutlich mit meiner identisch. Trotzdem sind einzelne Elemente anders ausgeprägt als bei mir.« Sie atmete tief durch. »Du glaubst nicht, wie sehr mich das erleichtert. Seit du mir eröffnet hast, dass wir ... Klone sind, also gewissermaßen die gleiche Person, frage ich mich immer wieder, ob ich auch zu so schrecklichen Taten fähig wäre.«


  Rhodan nickte. »Das ist schwer zu beurteilen. Ihr habt in den letzten vier Jahren unterschiedliche Dinge erlebt und Erfahrungen gesammelt, die euch individuell geprägt haben. Sicherlich, die Grundprogrammierung, wie du sie nennst, mag dieselbe sein, und vielleicht – ich betone: vielleicht! – wart ihr direkt nach eurer ... Geburt sogar auf eine gewisse Weise identisch. Aber das gehört der Vergangenheit an. Und mittlerweile ähnelst du Dano nicht mehr als zum Beispiel mir. Du bist ein guter Mensch geworden, Lian. Ein sehr guter. Vertrau jemandem, der auf diesem Gebiet in den letzten dreitausend Jahren einige Einsichten gewonnen hat.«


  Lian wurde heiß. Lief sie etwa rot an? Wie peinlich. »Das bedeutet allerdings auch, dass mit Dano etwas passiert sein muss, das mir erspart geblieben ist und das ihn zu diesem ... Monstrum gemacht hat.«


  »Denkbar. Womöglich liegt darin sogar der Schlüssel zu dem Schlamassel, in den er uns verwickelt hat.«


  Lian grinste.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Ich amüsiere mich über deine altertümliche, vorsichtige Wortwahl. Niemand unter hundert benutzt heute noch den Begriff ›Schlamassel‹.«


  »Nicht? Wie sagt man stattdessen?«


  »Das verrate ich dir lieber nicht, sonst änderst du deine Meinung, was die Sache mit dem guten Menschen angeht. Auf jeden Fall hat es mit Körperausscheidungen, außerirdischen Tieren und eigenwilligen Sexualpraktiken zu tun.«


  Er lächelte. »Keine Sorge. Es müsste schon viel passieren, um meine Ansicht über dich zu ändern. – Da fällt mir ein: Wie hast du die Sonde überhaupt entdeckt? Das war ausgezeichnete Arbeit.«


  Sie zuckte mit den Schultern und versuchte Gleichgültigkeit vorzutäuschen. Tatsächlich freute sie sich über Rhodans Lob, vielleicht weil es in den letzten Tagen so wenig Grund zur Freude gegeben hatte.


  »Mir ist die Sonde in Tenglars Geheimlabor eingefallen. Und ich habe mich gefragt: Warum sollte Dano nur diesen Ort überwachen? Wenn er so viel über das Projekt unseres Schöpfers weiß, muss er auch die Hirnklinik kennen. Also habe ich meinem SERUN beauftragt, im Hintergrund aktiv danach zu suchen. Bei unseren ersten zwei Besuchen im Park hatte ich noch nichts gefunden, aber beim letzten schlug die Ortung Alarm.«


  Bei der Erinnerung daran dachte sie automatisch an Ischi. Eigentlich hätten sie sie in Sicherheit bringen müssen, an einen anderen Ort, von dem Dano nichts wusste. Leider hatte dafür die Zeit nicht gereicht. Rhodan hatte Lian von Danos erpresserischem Anruf berichtet. Und das Zeitfenster, das ihnen bis zu Danos nächster Nachricht blieb, war einfach zu knapp bemessen.


  Lian hoffte, dass sie damit keinen Fehler begangen hatten. Trotz Lugauers Zusicherung, dass mehrere Roboter auf Ischi aufpassen würden, plagte sie ein schlechtes Gewissen.


  Sie schüttelte den Gedanken ab. »Den Rest weißt du.«


  Rhodan nickte anerkennend. »Wer von uns beiden ist der mit der großen Lebenserfahrung? Eigentlich hätte mir der Gedanke selbst kommen sollen.«


  Sie lächelte. »Dafür hast du doch mich.«


  »Zum Glück. – Dort, schau, Telephassa.«


  Im Holo erschien eine flache transparente Panzertroplonkuppel. Sechseckige Grundfläche, im Zentrum sechs Kilometer hoch, vierzig Kilometer Durchmesser – und im Inneren auf gut tausend Quadratkilometern verteilte Häuser, Türme, Brücken, aber auch weite Parks und kleine Wälder. Eine Unmenge an möglichen Verstecken, die selbst das überstrapazierte Bild mit der Nadel und dem Heuhaufen als leicht lösbares Problem erscheinen ließ. Wie sollten sie Dano dort finden?


  Das Fundament der Stadt bildete eine 200 Meter dicke Plattform, von der nur ein Viertel aus dem Eis ragte. Einer der Gründe, warum die Kuppel auf Lian in ihren gefälschten Erinnerungen seit jeher wie eine gewaltige Schneekugel wirkte. Mit dem einzigen Unterschied, dass Eis und Schnee außerhalb und nicht im Inneren aufwirbelten, wenn der Mond erbebte und die Kugel durchschüttelte.


  Telephassa, eine von zwei Städten auf Europa, lag am Nordpol. Die andere, der Dom der Eigenhüter, befand sich auf der entgegengesetzten Mondseite am Südpol.


  Die Analyse der Hyperfunksignale hatte ergeben, dass die Überwachungssonde bei der Hirnklinik eindeutig zur Nordhalbkugel des Jupitermondes sendete. Genauer ließ es sich leider nicht eingrenzen. Vermutlich würde das die Suche mühsam gestalten, denn immerhin lebten über 300.000 Einwohner an diesem Ort.


  Andererseits liebte Lian solche Herausforderungen. Sie fühlte sich wie in einer der Trivid-Serien, in denen sie in die Rolle der heldenhaften Detektivin schlüpfte und sich dem Bösewicht an die Fersen heftete. Nur dass die Bedrohungen dort Fiktion waren und nicht Tausende oder noch mehr echte Leben auf dem Spiel standen.


  »Wie verzweifelt muss man sein, um so etwas zu tun?«, fragte sie. »Ich meine, eine Bombe, die zahllose Unschuldige in den Tod reißen könnte? Was ist an mir so wichtig, dass er solche Geschütze auffährt?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Rhodan. »Aber wenn wir ihn erwischt haben, wird er es uns verraten.«


  »Bist du dir sicher, dass wir ihn hier überhaupt antreffen?«


  »Nein, aber ich rechne stark damit. Er riskiert es bestimmt nicht, sich Stunden vorher am Übergabeort aufzuhalten. Vielleicht kennt er ihn sogar selbst noch nicht und will erst kurzfristig entscheiden. Also sitzt er stattdessen irgendwo in seinem Versteck, schmiedet finstere Pläne und bereitet sich allmählich auf den Aufbruch vor. Wir können nur hoffen, dass wir ihn rechtzeitig finden.«


  »Und dass er von unserem kleinen Ausflug nichts mitbekommt.«


  »Wie sollte er?« Rhodan hob den Daumen und zählte auf. »Wir haben die Klinik unbemerkt mit einem kurz zuvor eingetroffenen Patientengleiter verlassen.«


  Es folgte der Zeigefinger.


  »Wir sind nicht mit meiner Space-Jet nach Europa geflogen, sondern mit der von Doktor Doktor Herman Lugauer. Für seine Großzügigkeit verdient er beinahe noch einen weiteren Titel.«


  Der Mittelfinger ging in die Höhe.


  »Ischi wird sich in einigen Minuten in perfektem Lian-Outfit an einem offenen Fenster zeigen, gleich darauf aus dem Erfassungsbereich der Sonde verschwinden und das Streitgespräch abspielen, das wir aufgenommen haben. Ich bin sicher, dass Dano interessiert lauschen wird, ob wir auf seine Forderung eingehen.«


  Ringfinger.


  »Wir benutzen auf Europa die Mimikry-Funktion der SERUN-Anzüge. Niemand wird uns erkennen, wenn wir es nicht wollen.«


  Kleiner Finger.


  »Falls der Datendieb Lussa für Dano eine Hintertür zur Überwachung in die Verwaltungspositroniken programmiert haben sollte, wird er zumindest keinen Fernzugriff feststellen, weil wir erst vor Ort mit den Ermittlungen beginnen. Ich könnte dir noch eine Reihe weiterer Gründe aufzählen, warum er uns nicht auf die Schliche kommt, aber ich habe keine Finger mehr übrig.«


  Lian lächelte zaghaft. Sie fand es rührend, wie sich Rhodan bemühte, ihr Mut zu machen. Und es war gewiss nicht seine Schuld, dass es ihm nicht gelang.


  Die Space-Jet näherte sich dem kleinen Landefeld neben der Kuppelstadt. Eine Positronik meldete sich über Funk und fragte die Kennung des Fluggeräts und die Namen der Passagiere ab.


  »Aria Hacy und Sean Tikkonova«, antwortete Rhodan.


  Offenbar prüfte die Positronik die Angaben nicht nach, denn sie wies ihnen ohne weitere Reaktion einen Platz am Rand zu.


  »Sean Tikkonova?«, fragte Lian, nachdem sie aufgesetzt hatten.


  »Ist mir spontan eingefallen. Mir gefällt der Name. Vielleicht benutze ich ihn irgendwann noch einmal, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


   


   


  Lugauers Space-Jet setzte auf, und Rhodan und Lian aktivierten den Mimikry-Modus der SERUNS. Ein System aus Holowerfern und Prallfeldgeneratoren verwandelte den Terraner in einen übergewichtigen Mann mit Halbglatze, hängenden Wangen und Schnauzbart. Aus der Trivid-Künstlerin wurde eine etwa Sechzigjährige mit wallender blonder Mähne. Die technische Verkleidung verlieh ihnen die Anmutung humorloser Verwaltungsbeamter.


  »Dann mal los«, sagte Rhodan.


  Sie verließen die Jet und gelangten durch einen energetischen Korridor, in dem Erdatmosphäre und eine Temperatur knapp über dem Gefrierpunkt herrschten, zu einem bereitstehenden Gleiter. Die geringe Mondschwerkraft von 0,13 Gravos glichen sie mit den Gravopaks ihrer SERUNS aus.


  »Wohin darf ich euch bringen?«, fragte die Gleiterpositronik.


  »Zur Hauptverwaltung«, antwortete Rhodan.


  »Sehr gerne.«


  Durch eine Schleuse in der Schutzkuppel um Telephassa flogen sie in die Stadt. Es fühlte sich an, als gelangten sie in eine andere Welt. Statt einer unendlich erscheinenden trostlosen Eiswüste umgab sie nun ein großzügig angelegtes lebensfreundliches Areal, das Terrania nicht einmal so unähnlich war. Wenn man von der Größe absah. Und den Lichtverhältnissen. Und selbstverständlich vom Blick in den Himmel.


  Das Display in der Sichtscheibe des Gleiters zeigte eine frühlingshafte Temperatur von zwanzig Grad Celsius und eine künstliche Schwerkraft von 0,5 Gravos an. Von Letzterer hatte Rhodan beim Einflug nichts bemerkt, da der SERUN wie schon draußen automatisch die Differenz zu Terra ausglich.


  »Ihr seid Touristen?«, fragte die Gleiterpositronik.


  »Nein.«


  »Das hätte mich auch gewundert. Es kommen nur selten Urlauber nach Telephassa. Die meisten steigen in den mobilen Eiswanderhexen ab. Was führt euch stattdessen zu uns?«


  Eine Positronik, die auf Small Talk programmiert war. Na prima. »Geschäftliches. – Erzähl uns bitte ein wenig über die Stadt.«


  »Wie du wünschst. Der Name des Orts entstammt der griechischen Mythologie. Telephassa war die Mutter von Europa. Der Vater, ein phönizischer König, hieß Agenor. Der oberste olympische Gott Zeus verliebte sich in Europa und entführte sie in der Gestalt eines Stiers nach Matala auf der Insel Kreta, wo er ...«


  Rhodan schaltete gedanklich ab. Immerhin war die Positronik nun zu beschäftigt, um ihnen weitere lästige Fragen zu stellen.


  Er schaute kurz zu Lian, die mit starrem Blick aus dem Fenster sah. Was für eine tapfere junge Frau! Er konnte nicht einmal erahnen, wie es sich für sie anfühlen musste, zum ersten Mal an einen Ort zu kommen, den sie jahrelang für ihre frühere Heimat gehalten hatte. Erkannte sie Gebäude und Straßenzüge wieder? Oder beschränkte sich ihr gefälschtes Gedächtnis auf vereinzelte Erlebnisse, die so dominant waren, dass sie die Lücken kaschierten?


  »Sieh mal!« Sie deutete aus der Sichtscheibe. Am Rand eines kleinen Wäldchens zupfte eine Herde frei laufender Giraffen Blätter von den Bäumen. »Sie sind größer als auf der Erde. Und ... ja, graziler.« Sie klang erstaunt. »Ich wusste nicht, dass es hier überhaupt welche gibt.«


  Was Rhodans Frage vermutlich beantwortete.


  »Außerdem habe ich die Umgebung heller in Erinnerung«, fügte sie hinzu. »Also in meiner ... du weißt schon.«


  »Das liegt an der künstlichen Atomsonne«, mischte sich die Positronik ein, die dafür ihren Vortrag über die drei Biosphären des Ozeans unterbrach. »Sie versorgt Telephassa mit Licht und Wärme. Allerdings empfinden Europaner die Tageshelligkeit auf Terra als stechend und grell. Eine wahre Lichtplage. Deshalb hat man sich hier für ein sanftes Dämmerlicht entschieden. Falls es für eure Planungen wichtig ist, noch folgender Hinweis: Die Sonne wird alle zwölf Stunden aktiviert und desaktiviert. In exakt vier Stunden, sieben Minuten und elf Sekunden beginnt die nächste Nacht. Aber zurück zum Ozean unter dem Eis. Nach der Epibiosphäre mit ihren Lichtauen folgt die Mesobiosphäre, die sich über eine Tiefe von zehn bis tausend Metern erstreckt und ...«


  »Es fühlt sich so ... merkwürdig an, Perry«, sagte Lian leise. »Wie ein Ort, den man aus einem Roman perfekt zu kennen glaubt, bis man feststellt, dass er in Wirklichkeit ganz anders aussieht. Dass alle Bilder, die man sich machte, nur einen matten, farblosen Abklatsch der Realität darstellen. Ich vermute, dass Lussa nie persönlich auf Europa war, sondern sein gesamtes Wissen aus Dokumentationen gewonnen hatte.«


  »Lussa?«, fragte Rhodan.


  Lian runzelte verwirrt die Stirn. »Der Datendieb, der Danos und meinen fiktiven Lebenslauf in die Systeme geschmugg...«


  »Ich kann mich an ihn erinnern. Er ist in meinen Armen gestorben, weißt du?« Rhodan lächelte. »Entschuldige, das sollte nicht so scharf klingen. Was ich meinte: Wie kommst du gerade auf ihn?«


  »Oh! Ich dachte, das wäre klar. Ich glaube, er hat für Tenglar unsere falschen Gedächtnisinhalte programmiert.« Sie zögerte. »Nur ein Verdacht, ich weiß. Aber erinnerst du dich an den Reinigungsroboter aus meiner Erinnerung? Im Pflegeheim? Den, der wie ein Cheborparner aussah?«


  Rhodan nickte.


  »Nun, Lussa war ebenfalls Cheborparner. Ich denke, der Roboter stellte eine Art ... nun, Signatur des Programmierers dar. Jemand wie er sieht sich nicht als Krimineller, sondern als Künstler. Da unterscheidet er sich kaum von mir. Auch ich habe in meinen Trivid-Shows jeweils nach exakt 108 Minuten mein Zeichen in der Szenerie hinterlassen. Eine verwelkende Rose.«


  Er dachte darüber nach. »Du könntest recht haben. Aber mit Gewissheit werden wir es wohl nie herausfinden.«


  Der Gleiter hielt vor einem gut hundert Meter hohen Gebäude an, das wie eine Sanduhr aus rötlich schimmerndem Eis aussah.


  »Wir haben die Hauptverwaltung erreicht«, sagte die Positronik. »Ich danke euch, dass ich einiges Wissenswertes über die Stadt vermitteln durfte.«


  Kapitel 5:

  In die Tiefe


   


  »Auf keinen Fall!«, sagte die Frau mit den ausgeprägten Wangenknochen in resolutem Tonfall. Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr schwarzes Haar hin und her peitschte.


  Lian fielen einige bernsteinfarben-transparente Strähnen darin auf. Außerdem wirkten die Haare dicker und kräftiger als bei Terranern. Ein typisches Merkmal der Europaner, wie Rhodan ihr auf dem Weg in das Büro der Frau mitgeteilt hatte – und ein weiteres Detail, in dem ihre Erinnerung von der Wirklichkeit abwich. Es war zum Heulen.


  Rhodans falsches Hologesicht lächelte die Dame hinter dem Schreibtisch an. Auf der Platte – einem wuchtigen, unregelmäßig geformten Ding, das aussah wie frisch aus dem Eispanzer geschnitten – lagen Speicherkristalle, das dazugehörige Abspielgerät, Datenfolien, Holoprospekte von europanischen Firmen und Notizpads in einem wilden Durcheinander.


  Lian entdeckte sogar etwas, das Ähnlichkeit mit einem altertümlichen Füllfederhalter aufwies, aber bestimmt einem anderen Zweck diente. Ein Strauß aus rosenähnlichen Blumen mit fleischigen, rot flimmernden und herabhängenden Blüten verströmte einen süßlichen Geruch. Welkten sie? Oder sahen sie immer so aus? Lian wusste es nicht. Eine weitere Lücke in der Kenntnis über ihre angebliche Heimat. Plötzlich fühlte sie sich leer.


  »Ich weiß, dass du nur deine Aufgabe erfüllst.« Nach einem Blick auf das holografische Namensschild am Rand des Schreibtischs fügte Rhodan in schmeichelndem Tonfall hinzu: »Elyssa.« Und nach einer zweiten kurzen Pause: »Ein wunderschöner Name.«


  »Für den ich nichts kann«, gab die Frau trocken zurück. »Ein Werk meiner Eltern.«


  Rhodan seufzte. »Wir haben uns von dem Roboter unten am Empfang eigens zu jemandem bringen lassen, der über einen Vollzugriff auf die gespeicherten Daten der Stadt verfügt, in der Hoffnung ...«


  »Entschuldige, dass ich dich unterbreche.« Elyssa stand auf, stützte sich mit beiden Händen auf der Schreibtischplatte ab und lehnte sich Rhodan entgegen. »Ich will nicht unhöflich sein. Aber die meisten Informationen sind im öffentlichen Leseraum allgemein abrufbar. Wie käme ich also dazu, euch meine Kennung zur Verfügung zu stellen? Das riecht förmlich nach Datenspionage, wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, was es auf Europa so Brisantes auszukundschaften gäbe.«


  »Es hat nichts mit Spionage zu tun, sondern mit ...« Er unterbrach sich und atmete tief durch. »Was soll’s? Ich hatte zwar gehofft, es vermeiden zu können. Aber wenn es unbedingt sein muss.« Er desaktivierte den Mimikry-Modus. Das Trugbild des Übergewichtigen erlosch.


  »P-P-Perry Rhodan?« Elyssa sank zurück in ihren Formsessel. »Da-da-das ist ... ich weiß nicht ...«


  »Nur die Ruhe«, sagte Lian. »Er ist zwar prominent, aber ganz nett. Meistens jedenfalls.«


  »Soll ich dir beweisen, dass ich es wirklich bin?«, fragte Rhodan.


  »Nicht nötig«, entgegnete Elyssa, nun erstaunlich gefasst. »Ich verstehe es trotzdem nicht. Jemand wie du kennt doch bestimmt die erforderlichen Überrangkodes, um sich selbst Vollzugriff zu verschaffen. Wozu brauchst du mich?«


  »Genau darum geht es ja. Was ich dir gleich sage, ist geheim. Du darfst mit niemandem darüber sprechen. In Ordnung?«


  Sie nickte eifrig.


  »Wir suchen nach einem flüchtigen Kriminellen, von dem wir vermuten, dass er sich in Telephassa versteckt. Es ist unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen, dass er die Positronik überwacht. Er darf keinesfalls merken, dass wir ihm auf den Fersen sind. Deshalb: Kein Polizeiaufgebot, keine Kampfroboter – und auch keine auffälligen Datenzugriffe über meinen oder einen Gastzugang.«


  »Na, wenn das so ist. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Weil es geheim ist?«, schlug Lian vor.


  »Ach so, selbstverständlich.« Elyssa stand auf. »Folgt mir.«


  Rhodan aktivierte erneut den Mimikry-Modus.


  Gemeinsam verließen sie das Büro, erreichten über einen langen, steril riechenden Gang – wie der Rest des Gebäudes in Eisoptik gehalten – einen Antigravlift und fuhren mit ihm einige Stockwerke nach oben. Nach einem weiteren Korridor kamen sie in einen kuppelförmigen Raum von gut fünf Meter Höhe. Die Wand schien aus stark gemustertem Bernstein zu bestehen.


  »Der verwaltungsinterne Lesesaal«, sagte Elyssa.


  Lian blickte sich irritiert um. Es gab weder Stühle noch Tische, keine Steuerungsterminals oder Datenlesegeräte. Das Zimmer stand komplett leer.


  »Tretet ins Zentrum.« Elyssa schob einen flachen Kristall in einen kleinen Schlitz neben dem Eingang.


  »Guten Tag, Elyssa«, hallte ein sonorer Bass durch die Kuppel. »Darf ich dich bitten, mir deinen Nachnamen und die Kennung zu sagen?«


  »Vekkanja«, gab sie zurück, gefolgt von einer langen Reihe aus Ziffern und Buchstaben. Sicher ging es der Positronik dabei nicht um die geforderten Angaben, sondern um eine Stimmanalyse.


  »Womit kann ich dir heute helfen?«


  Sie gesellte sich zu Rhodan und Lian. »Zeig meinen Gästen alles, was sie sehen wollen.«


  »Ist jemand namens Dano Zherkora in der Stadt gemeldet, sei es als Besucher, als Hauseigentümer oder als Firmeninhaber?«, versuchte es Lian zunächst mit dem Naheliegendsten.


  »Tut mir leid«, antwortete die Positronik. »Der Name ist mir nicht bekannt.«


  »Zeig uns die aktuelle Uhrzeit in Terrania«, sagte Rhodan. »Bitte in 24-Stunden-Schreibweise. Und lass sie stets sichtbar.«


  Lian verstand. Der Unsterbliche sorgte sich um die Frist, die ihnen Dano gesetzt hatte. Morgens um acht Uhr wollte er sich erneut melden. Spätestens bis dahin mussten sie ihn gefunden haben.


  In der Bernsteinwand erschienen die Ziffern 18:47. Es blieben noch über dreizehn Stunden Zeit.


  »Wird jeder, der sich in Telephassa aufhält, optisch erfasst?«, fragte Rhodan.


  »Nicht aktuell. Das heißt, es findet keine ständige Überwachung ...«


  »Selbstverständlich«, unterbrach Rhodan. »Es geht mir nur um ein Bild aller Bewohner und Gäste. Wann es erstellt wurde, ist momentan irrelevant.«


  »Damit kann ich dienen.«


  »Zeig sie mir.«


  Eine gewaltige Menge an einzelnen Holos öffnete sich. Eine Animation ließ es so aussehen, als ob sie von oben herabregneten und in Augenhöhe hängen blieben.


  »Wie viele sind das?«, erkundigte sich Lian.


  »319.843.«


  »Blende alle aus, die nachgewiesenermaßen auf Europa geboren wurden«, sagte sie.


  Der größte Teil der Holos verpuffte in einem Funkenregen. Europaner – oder zumindest die Angestellten der Verwaltung – legten offenbar Wert auf ansprechende optische Effekte.


  »Es bleiben 117.303«, meldete die Positronik.


  »Lösche alle, die seit über vier Jahren erfasst sind«, verlangte Rhodan.


  Im nächsten Funkenregen verschwanden über 115.000 Holos.


  Das hätten wir auch einfacher haben können, dachte Lian. »Der Zeitraum ist zu lange«, sagte sie zu Rhodan. »Wann kann er von seiner wahren Geschichte erfahren haben? Das ist bestimmt nicht länger als zwei oder drei Monate her.«


  »Stimmt. Entferne alle Einträge, die älter als ein halbes Jahr sind.«


  Gerade einmal dreißig Holos blieben stehen, darunter einige Familien. Etwa diese: ein Mann, eine Frau, drei Kinder. Sie waren vor sieben Wochen aus beruflichen Gründen von London nach Telephassa umgesiedelt. Ihre Lebensläufe waren wasserdicht, ebenso die der restlichen Kandidaten, deren Holos nach einer kurzen Überprüfung nach und nach erloschen.


  Lian fluchte in sich hinein.


  Also versuchten sie es auf andere Weise. Sie riefen die Daten leer stehender Gebäude ab, sahen sich Grundstückskäufe der letzten Monate an, wühlten sich durch Transferprotokolle verwaltungsbetriebener Transmitteranlagen, kämpften mit Statistiken über die Energieverbräuche einzelner Bauwerke, glichen Kennungen und Passagiere gelandeter Raumfahrzeuge mit den erfassten Personendaten ab. Sie wanderten zwischen den herabfallenden Holos umher, betrachteten Filmaufzeichnungen, badeten im Funkenregen weiterer erfolgloser Versuche.


   


   


  Um 1.34 Uhr Terrania-Zeit, nach fast sieben Stunden sinnloser Sucherei, gaben sie entnervt auf. Lian hockte inzwischen auf dem Boden; vor einer Stunde war sie kurz eingenickt.


  »Er ist nicht hier«, sagte Rhodan.


  »Aber das Signal ging eindeutig nach Europa!«, beharrte Lian. »Er muss hier sein!« Ihr kam ein Gedanke. »Könnte er sich in einer der Eiswanderhexen außerhalb der Stadt verstecken?«


  »In einem Hotel? Mit einer Geisel? Und Überwachungsequipment? Schwer vorstellbar.«


  Dennoch prüften sie es nach. Mit dem gleichen ernüchternden Ergebnis.


  Lian erinnerte sich an die Geschichten, die ihr Lussa – oder wer auch immer – ins Gedächtnis gepflanzt hatte. Geschichten, die sie und die anderen Mädchen auf ihrem Zimmer im Pflegeheim nach dem abendlichen Licht aus leise ausgetauscht hatten. Sie handelten von Seeungeheuern, riesigen schlangenähnlichen Tapursiten, die auf dem Meeresgrund mit ihren Maultentakeln auf Jagd gingen. Oder von Unterwasserstädten, in denen finstere Geister umgingen, die nachts gelegentlich an die Oberfläche kamen und Kinder aus dem Heim verschleppten.


  In einem Anflug von verzweifeltem Humor sagte sie: »Vielleicht versteckt sich Dano in einer der Unterwasserstädte bei den Ungeheuern und Gespenstern.«


  Rhodan nahm den Vorschlag offenbar ernst. Er schüttelte den Kopf. »Sie wurden allesamt vor knapp zweihundert Jahren aufgegeben oder demontiert. Europa umkreist Jupiter innerhalb starker Strahlungsgürtel, was nach dem Hyperimpedanz-Schock ...«


  »Das ist nicht ganz richtig«, wandte Elyssa Vekkanja ein. Während der letzten sieben Stunden hatte sie gelegentlich den Raum verlassen, war aber stets nach höchstens dreißig Minuten zurückgekehrt. Nun lehnte sie an der Wand und klammerte sich mit beiden Händen an einer dampfenden Kaffeetasse fest. Sie sah entsetzlich müde aus. Vermutlich hielt sie nur deshalb durch, weil sie damit dem legendären Perry Rhodan half. »Eine Stadt existiert noch. Abyssaria. Allerdings lebt dort niemand mehr.«


  Rhodan zuckte zusammen. »Was? Und das sagst du uns erst jetzt?«


  Elyssa schaute geknickt. »Du hast behauptet, dieser Kriminelle verstecke sich in Telephassa. Abyssaria liegt mehr als tausend Kilometer entfernt. Wie hätte ich ahnen sollen ...«


  »Schon gut. Tut mir leid. Ich bin etwas angespannt, weil uns die Zeit davonläuft. Tausend Kilometer? Das heißt, die Stadt befindet sich auf der Nordhalbkugel?«


  »Etwa auf halber Strecke zwischen Nordpol und Äquator.«


  Also stimmte die Messung. Sie hatten nur an der falschen Stelle gesucht. »Positronik, Informationen über Abyssaria.«


  »Abyssaria ist eine der wenigen Unterwasserstädte«, erklang die Bassstimme, »die nicht demontiert wurden. Sie stand lange leer, bis die Firma SubEur Enterprises sie gekauft hat. Die Eigenhüter vom Südpol des Mondes stemmten sich dagegen, weil sie es als ihre Aufgabe betrachten, dem Leben im Ozean Europas eine eigenständige Entwicklung zu ermöglichen. Erst als das Unternehmen nach zähen Verhandlungen ein Konzept vorlegte und nachwies, dass es ihm ebenfalls um den Erhalt dieser einzigartigen Welt ging, gaben die Eigenhüter nach.«


  »Wann war das?«


  »Vor dreizehn Jahren.«


  Lian erstarrte. Dreizehn Jahre. So lange war es her, dass TRAFO seine Forschungen am menschlichen Gehirn aus ethischen Gründen eingestellt und Jeobald Tenglar sie im Geheimen fortgeführt hatte. Ein Zufall?


  »Wem gehört das Unternehmen?«, fragte sie.


  »Alleiniger Anteilseigner ist die Sigho Holding.«


  Lian verdrehte die Augen. »Und wem gehört die?«


  Die Positronik nannte noch eine Firma. Die wiederum im Eigentum einer dritten stand, die einem vierten Unternehmen gehörte, das Teil des nächsten Konsortiums war. Und so weiter. Irgendwann verlor sich die Spur in fremden Sonnensystemen, in entfernten Sektoren der Galaxis und schließlich sogar darüber hinaus.


  »Genauer gesagt«, fasste Rhodan zusammen, »niemand weiß, wer letztlich hinter diesem Firmenverbund steht.«


  »Richtig. Ich weise allerdings darauf hin, dass die SubEur Enterprises den Betrieb nie aufgenommen hat. Nach einigen Umbauten erwies sich das Projekt offenbar als nicht rentabel. Seitdem ist Abyssaria erneut verlassen. Lediglich der Verwaltungsbezirk Umweltschutz schickt in unregelmäßigen Abständen Mitarbeiter hinunter, um zu prüfen, ob der Schutzschirm weiterhin stabil ist. Sollte das nicht der Fall sein, müsste die Firma als Eigentümerin die Unterwasserstadt umweltgerecht demontieren.«


  »Und seit damals«, hakte Lian nach, »ist außer diesen Umwelttypen niemand hinabgereist?«


  »Zumindest nicht über die Wasserroute.«


  »Gibt es einen Transmitter?«, fragte Rhodan.


  »Davon ist mir nichts bekannt. Doch es ist nicht auszuschließen.«


  Lian nickte. Das Fieber der Jagd hatte sie erfasst. »Das ist es! Dort hält sich Dano versteckt. Ich bin mir sicher.«


  Rhodan überlegte. »Ich stimme dir zu. Aber er kann unmöglich hinter dem Firmenverbund stehen. Dazu liegt der Kauf viel zu lange zurück. Du weißt, was das bedeutet?«


  »Tenglar hat damals nicht allein gearbeitet. Das Projekt überstieg seine Mittel bei Weitem. Es muss einen finanzkräftigen Partner geben. Und wenn wir unterstellen, dass er hinter SubEur Enterprises steckt, unterstützt er nun Dano Zherkora. Wobei auch immer.«


   


   


  Rhodan kam es vor, als bewegten sich er und Lian im Zeitlupentempo, während die Zeit um sie dahinraste.


  Da über Telephassa inzwischen die künstliche Nacht hereingebrochen war, dauerte es bis 2.30 Uhr Terrania-Zeit, einen Auftrag des Verwaltungsbezirks Umweltschutz zu fingieren. Elyssa Vekkanja nahm Rhodans und Lians Pseudonyme als Mitarbeiter in die Personaldatenbank auf und konstruierte eine Hintergrundgeschichte, nach der sie frisch von Terra nach Europa versetzt worden waren.


  Ob das ausreichte, um Dano Zherkora zu täuschen, falls er die Positronik tatsächlich überwachte? Zweifelhaft, doch was blieb ihnen anderes übrig? Es gab nur diesen einen Weg nach unten.


  Sie organisierten einen Ozeangleiter, der sie zum Meeresgrund bringen sollte. Leider warteten diese speziellen Tauchfahrzeuge nicht ständig bei den wenigen Zugangsstationen, sodass erst einer von Telephassa dorthin geschafft werden musste – über zweitausend Kilometer in Richtung Äquator.


  »Die Eiskruste des Mondes ist bis zu achtzehn Kilometer dick«, erläuterte Elyssa. »Die Stationen liegen verständlicherweise an Stellen mit dünnerer Kruste.« Sie lächelte entschuldigend. »Wobei dünn immer noch fast 2500 Meter bedeutet.«


  Gegen vier Uhr Terrania-Zeit kamen sie endlich in der Zugangsstation an, einem kuppelförmigen, stark isolierten Gebäude, dessen Inneres aus fast nichts anderem als einem 80 Meter durchmessenden Loch im Eis bestand. Auf dem schmalen Ring, der es umgab, verteilten sich Arbeitskonsolen, Überwachungsholos und Positronikterminals.


  Bedienendes Personal gab es nicht, wenn man von einem Sicherheitsmann mit buschigem schwarzem Bart und noch buschigeren, noch schwärzeren Augenbrauen absah, der sie brummelnd begrüßte und seinen Namen nicht nannte. Rhodan vermutete allerdings, dass es sich bei ihm weniger um einen Techniker handelte als um einen Hausmeister, der sich um die Station kümmerte.


  Beim Anflug hatte Rhodan eine kleine Hütte neben der Kuppel bemerkt. Wahrscheinlich verbrachte der Mann dort seine freie Zeit – also beinahe jede einzelne Minute des Tages. Rhodan mochte sich nicht vorstellen, wie eintönig das sein musste. Hoffentlich liebte der Sicherheitsmann die Einsamkeit im ewigen Eis.


  Es blieben nur vier Stunden, bis sich Dano Zherkora erneut bei ihnen melden wollte, um den Übergabeort bekannt zu geben, an dem er Lian erwartete. Die Zeit verging zu schnell!


  Rhodan trat an den Krater, den ein niedriges Geländer und ein Prallfeld schützten. Er schaute in einen gewaltigen Abgrund im ewigen Eis, an den sich ein hundert Kilometer tiefes Meer anschloss.


  Der Gedanke ließ ihn schaudern.


  »Beängstigend«, sagte Lian neben ihm.


  Rhodan nickte nur und schwieg.


  Der Sicherheitsmann trat zu ihnen. »Was denken die sich von der Verwaltung eigentlich, einen so kurzfristigen Inspektionstermin anzusetzen? Spinnen die? Ohne zureichende Wartung des Gleiters, ohne die übliche zweitägige Vorbereitung? Ist denen die Sicherheit ihrer Mitarbeiter gar nix mehr wert? Die müssen doch Gefrierbrand im Hirn haben!«


  Genau die Ermutigung, die wir brauchen, dachte Rhodan. Er lächelte. »Was soll man machen? Wir sind auch nur Befehlsempfänger.«


  Der Bärtige zuckte mit den Schultern. »Ist ja nicht mein Arsch, den ich riskiere.«


  »Sondern unsere Ärsche«, sagte Lian.


  »Ach was, keine Sorge. Wird schon schiefgehen. Der ganze Kram ist positronikgesteuert. Und sobald ihr erst mal unterwegs seid, kann euch von hier oben aus sowieso niemand mehr helfen, egal wie viele Leute an den Terminals stehen. Aber bisher sind alle wieder an die Oberfläche gekommen. Wenn man den Zwischenfall vor drei Jahren nicht mitrechnet, bei dem ...« Er winkte ab. »Ist ja auch egal. Schätze, das wollt ihr jetzt im Moment nicht unbedingt hören. Oh, da kommt die NEPTO.«


  Das Kuppeldach öffnete sich, und nur noch ein Energieschirm hielt die Kälte draußen.


  Ein Diskus von 40 Meter Durchmesser durchdrang das Schutzfeld und schwebte langsam herab. Unmittelbar über dem Abgrund verharrte er. Eine Luke ging auf, und ein Steg schob sich ihnen entgegen.


  »Na dann«, sagte der Sicherheitsmann. »Gute Reise.«


  Es war 4.11 Uhr in Terrania.


   


   


  Die Fahrt in die Tiefe verlief unspektakulär und in quälender Langsamkeit.


  In der NEPTO existierten keine Sichtscheiben, und so blieb ihnen ein direkter Blick nach draußen verwehrt. Lian war das egal. Mehr als undurchdringliche, lichtlose Schwärze hätte es ohnehin nicht zu entdecken gegeben. Sogar das Umgebungsholo zeigte nur gelegentlich verschwommene Ortungsergebnisse. Schemenhafte, riesige Kreaturen, die dem Tauchgleiter hin und wieder alarmierend nahe kamen.


  Lian dachte mit Unbehagen an die Meeresungeheuer aus den alten Geschichten.


  »Geht das nicht schneller?«, fragte sie.


  »Wir sinken mit einer Geschwindigkeit von sechshundert Metern pro Minute«, sagte die Positronik. Täuschte sich Lian oder klang sie tatsächlich gelangweilt? »Zusätzlich bewegen wir uns vorwärts Richtung Abyssaria, das etwa 1200 Kilometer nördlich liegt. Da die Wasserverdrängung unterseeischer Fahrzeuge und die daraus resultierenden Wirbel den Eigenhütern missfallen, besteht ein Abkommen mit ihnen. Würden wir uns daran halten, kämen wir erst in 18 Stunden an.«


  Wie bitte? »Verstehe ich das richtig, dass wir dieses Abkommen gerade ignorieren?«


  »Elyssa Vekkanja hat es so programmiert, was aufgrund der Ausnahmeklausel 17-4 in besonders schwerwiegenden Fällen auch ohne offizielle Genehmigung möglich ist. Sie ist eine der wenigen, die diese Klausel anwenden dürfen.«


  »Wie lange werden wir brauchen?«


  »Drei Stunden und zwanzig Minuten.«


  Lian warf Rhodan einen besorgten Blick zu. »Ankunft wäre dann kurz nach halb acht Terrania-Zeit. Uns bleiben nicht einmal dreißig Minuten, Dano zu finden.«


  »Wir dürfen vor Ort keine Zeit verlieren«, sagte er. »Aber momentan sind uns die Hände gebunden. Ich schlage vor, du ruhst dich ein wenig aus.«


  Widerwillig lehnte sie sich im Passagiersessel zurück und schloss die Lider. Auf keinen Fall würde sie in dieser Situation einschlafen.


  Völlig unmöglich.


  Im nächsten Moment legte Rhodan ihr die Hand auf die Schulter und behauptete: »Wir sind gleich da.«


  Lian schreckte hoch und riss die Augen auf. »Was?«


  Er deutete auf das Holo, das eine energetische Kuppel von einem Kilometer Durchmesser und etliche Gebäude zeigte. Die meisten wirkten einfallslos, wie vom langweiligsten Architekten der Galaxis konstruiert; andererseits fielen dadurch die wenigen, die sich wie Glasschlangen über den Boden wanden, noch stärker auf. Im Zentrum gab es eine Grünfläche, wohl eine Art Park, durch die ein glitzernder Bach floss. Alles wurde von einer künstlichen Miniatursonne erhellt, fast zu klein, um diese hochtrabende Bezeichnung überhaupt zu verdienen und kaum zu vergleichen mit der von Telephassa.


  Augenblicklich war Lian hellwach. »Wie gehen wir vor?«


  »Wir sollten davon ausgehen, dass Dano unser Eindringen bemerkt.«


  »Das Eindringen einer unangekündigten Inspektionsmannschaft«, verbesserte sie. »Sein Partner hat ihn sicher darüber aufgeklärt, dass es dazu kommen kann. Mit etwas Glück wähnt er uns weiterhin auf dem Mars oder bei dir zu Hause in Terrania, wo wir auf seine Nachricht warten.«


  »Deshalb müssen wir den Schein wahren. Wir landen direkt neben dem Generatorgebäude für den Schutzschirm und die Lebenserhaltungssysteme, gehen in unseren Masken hinein, ohne uns allzu auffällig umzusehen, suchen uns dort ein stilles Plätzchen, aktivieren die Deflektoren und verlassen den Bau unsichtbar wieder. Einverstanden?«


  »Klingt nach einem Plan.«


  Rhodan schmunzelte. »Klingt nach einem guten Plan, wäre mir lieber gewesen.«


  Der Tauchgleiter sendete die Überrangkennung der Verwaltung mitsamt dem Inspektionsauftrag an die Positronik von Abyssaria. Anstandslos schaltete diese eine Schleuse im Schutzschirm.


  Der Diskus schwamm auf der einen Seite hinein und schwebte auf der anderen hinaus.


  Wenige Sekunden später setzte er vor einem schmucklosen quaderförmigen Gebäude auf, von dessen Dach aus sich eine riesige transparente Spirale bis unter den Energieschirm erhob, der etwa zweihundert Meter über dem Bodenniveau lag. In ihrem Inneren flackerten bläuliche Energieentladungen. Schräg daneben flammte die Miniatursonne.


  Rhodan und Lian stiegen aus dem Tauchgleiter und sahen sich gelangweilt um – eben so, als gingen sie einem nicht gerade aufregenden Alltagsjob nach. Wie spannend konnte die Wartung oder Überprüfung einer leer stehenden Unterwasserstadt schon sein?


  Sie betraten das Generatorgebäude, dessen Zugangskode sie von Elyssa vor ihrem Aufbruch erhalten hatten. Die Tür ließen sie offen. Schließlich sollte es einem potenziellen Beobachter nicht auffallen, wenn sie das Gebäude wieder verließen.


  Ein Korridor führte schnurstracks zu einem Tor, das mit einem Gefahrensymbol gekennzeichnet war; dahinter lag der Schirmgenerator. Rhodan stoppte einige Schritte davor. Auch Lian blieb stehen.


  »Aktivier deinen Deflektor und schließ den Helm«, sagte er – und verschwand vor ihren Augen.


  Sie folgte der Aufforderung und wäre für jeden Beobachter nun ebenfalls unsichtbar. Mit einem Mal tauchte ihr Begleiter vor ihr wieder auf. Seine Gestalt blieb jedoch leicht unscharf, als würde eine leuchtende Aureole um ihn liegen. Ein Ganzkörperheiligenschein für den unsterblichen Terraner, dachte sie und musste grinsen.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Ich bin nur fasziniert, wie die Kopplung funktioniert.«


  »Viele haben beim ersten Einsatz damit Probleme. Niemand von außen wird uns sehen – wir beide können uns aber gegenseitig wahrnehmen. Ähnlich wie wir uns über Helmfunk hören. Sehr nützlich, glaub mir.« Er wandte sich um, zurück Richtung Ausgang. »Komm mit. Und vergiss nicht, man kann uns sehr wohl bemerken. Wenn du etwas umwirfst, fällt es ... wenn du auf einen Ast trittst, zerbricht er.«


  »Ich denke nicht, dass da draußen sonderlich viele Äste rumliegen.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Klar.«


  Schon waren sie zurück im Freien – falls man eine unterseeische Stadt unter einer Schutzkuppel, die ein Meer abhielt, das sich kilometerhoch über ihnen erstreckte, so nennen wollte. Rhodan und Lian schauten sich um.


  Sie konnten nicht einfach blind auf die Suche gehen. Abyssaria durchmaß einen Kilometer. Sie würden stunden- oder gar tagelang umherirren. Und es blieb kaum noch Zeit.


  Vor ihnen gingen mehrere gerade Straßen von diesem zentralen Punkt weg – rechts und links gesäumt von schmucklosen viereckigen Bauten aus Metall und Gestein. Die undurchsichtigen Fenster reflektierten das künstliche Licht.


  Am Ende einer der Straßen entdeckte Lian einen filigranen Bau, ganz aus einem durchsichtigen Material, der sich quer durch die Häuserreihe wand. Es musste eine der Glasschlangen sein, die ihr schon beim Anflug aufgefallen war. Da hatte sich offenbar der Stadtplaner kreativ ausgetobt.


  »Wie gehen wir vor?«, fragte sie. »Wenn Neyla Abiola hier irgendwo ist ... wie finden wir sie? Wir können nicht in jedes Gebäude schauen, und vor allem dürfen wir nicht auffallen.«


  Rhodan war längst damit beschäftigt, auf dem Armbandkommunikator seines Schutzanzugs zu tippen. »Du bist gut darin, geheime Spionagesonden zu entdecken«, sagte er, »und ich kann gut mit SERUNS umgehen.«


  »Soll das heißen ...«


  »Es gibt hier unten exakt drei Dinge, die mit Energie versehen sind. Das Generatorgebäude, das den Schutzschirm stabilisiert, die Atmosphäre instand hält und die Wartungsroboter steuert, die sich um das allgemeine Ökosystem kümmern. Das können wir vernachlässigen. Außerdem die Atomsonne. Irrelevant. Bleibt Treffer Nummer drei.«


  »Und der wäre?« Lian hatte Mühe, mit Rhodan Schritt zu halten.


  Er eilte in die Straße rechts neben der, an deren Ende sich die Glasschlange wand. Sie hatten schon im Vorfeld vereinbart, die Flugfunktion der SERUNS nur im Notfall zu nutzen, weil sie jeden unnötigen Energieausstoß vermeiden wollten, der geortet werden könnte.


  »Ein Gebäude«, erklärte er. »Ein einzelnes, stinknormales Gebäude. Warum ist ausgerechnet dort etwas energetisch aktiv? Wenn dort nicht gerade seit Jahren ein exzentrischer Einsiedler lebt, haben wir Dano Zherkoras Versteck gefunden.«


  »Einfach so?«, fragte Lian verblüfft.


  »Einfach so«, sagte Rhodan. »Unser Gegner rechnet nicht damit, dass wir es bis hierher schaffen.«


  Sie stoppten zwei Minuten später.


  Das Gebäude, in dem sie die Entführte zu finden hofften und vielleicht endlich Dano Zherkora das Handwerk legen konnten, war schlicht und ergreifend langweilig – wenn man davon absah, dass sich eine Glasschlange über sein Dach wand.


  Es handelte sich um einen Flachbau mit metallenen Wänden und nur wenigen Fenstern. Sie umrundeten das Haus einmal – es gab zwei Türen, beide mit einem Eingabefeld neben der Tür gesichert.


  Sie mussten einen Kode eingeben, um eintreten zu können.


  Oder Gewalt anwenden.


  »Kannst du wieder etwas Positronik-Zauberei nutzen und den Zugangskode knacken, großer SERUN-Versteher Perry Rhodan?«, fragte Lian grinsend.


  »Könnte ich. Es würde höchstens eine Minute dauern, vermute ich«, antwortete er. »Aber das ist eine Minute zu lang – wenn Dano Zherkora da drin ist, wird er den Zugriff bemerken, und zwar sofort. Ich denke, ich schieße gezielt auf die Tür und bahne uns mit Gewalt einen Weg. Das geht schneller.«


  »Warte!«, bat Lian.


  »Hast du eine Idee?«


  »Wenn ich einen Kode nutzen müsste ... hier auf Europa ... wüsste ich, welches Erlebnis aus meinen fingierten Erinnerungen ich verwenden würde. Mein bester Tag, mein größer Triumph auf diesem Mond. Er hat nie stattgefunden, doch er ist für mich real. Und Dano teilt meine Erinnerungen.«


  »Versuch es.«


  »Aber falls es nicht funktioniert, wird er gewarnt sein.«


  »Los! Wenn du korrekt öffnest, wird Dano womöglich nicht aufmerksam. Klingt nach einer guten Idee. Ich halte mich bereit. Schießen kann ich immer noch.« Er grinste. »Also los!«


  Lian ging zum Eingabefeld. Ihr Herz raste.


  Mein bester Tag auf Europa. Mein Triumph. Mein Sieg im Wettbewerb, mein Erfolg über eine halbe Million anderer Einsender, der mir endgültig den Weg ins Trivid-Gewerbe geöffnet hat.


  Sie gab etwas ein, das hinreichend komplex war, um als sicherer Kode durchzugehen.


  Einsatz in Sektor 559 IX/c


  Es klackte.


  Die Tür schob sich zur Seite.


  Rhodan zeigte Lian den hochgereckten Daumen. Sie eilten ins Innere.


  Ein großer Raum empfing sie, und obwohl sie Neyla Abiola nicht sahen und fünf Türen abzweigten sowie eine Treppe in ein Kellergeschoss führte, wusste Lian sofort, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Eine Arbeitsstation ragte fast im Zentrum des dämmrigen Zimmers auf – ein Pult mit mehreren Bildschirmen und Eingabemasken. Davor standen ein verlassener Sessel und ein Tisch mit einem halb leeren Wasserglas darauf.


  Rundum gruppierten sich schwebende Holos. Eines zeigte die Hirnforschungsklinik. Eines einen Wald, wo immer das sein mochte. Die anderen nahm Lian nicht richtig wahr.


  Weitere Einrichtungsgegenstände gab es nicht. Offenbar waren sie in Danos Überwachungszentrale gelandet.


  »Wenn all das läuft, muss er hier sein«, sagte sie mit Blick auf die Holos zu ihrem Begleiter. Sie deutete auf das Glas. »Vielleicht ist er auf dem Klo.«


  Rhodan hielt längst einen Thermostrahler in der Hand. »Halt dich bereit.«


  Im nächsten Augenblick schwebte ein Kampfroboter über die Kellertreppe hoch. Ein altertümliches Modell, wenn Lian sich nicht irrte. Kegelförmiger Rumpf, darauf ein Kopf mit angedeutetem Gesicht, vier Waffenarme. Die Abstrahldorne flimmerten, jederzeit bereit, eine Energieladung auf sie abzuschießen.


  Aber er schoss nicht.


  Weil er nicht weiß, wo genau wir sind, hoffte Lian. Schließlich waren sie nach wie vor unsichtbar. Aber offenbar hat er trotzdem unser Eindringen bemerkt.


  Eine der fünf Türen zerbarst in einem Regen aus Splittern, als eine Strahlersalve hindurchjagte und exakt in Rhodans Schutzschirm traf. Vermutlich ein zweiter Roboter. Es flackerte, energetische Blitze flirrten.


  So viel dazu, dachte Lian.


  Danos Stimme hallte plötzlich durch den Raum. »Warum könnt ihr nicht einfach gehorchen? Ihren Tod habt ihr zu verantworten!«


  Dann brach die Hölle los.


  Kapitel 6:

  Oase der Gedanken


   


  Ein seltsames Gefühl: Müdigkeit.


  Fast so ungewöhnlich, wie Luft zu atmen.


  Ischi ließ sich die tausend Details, die sie so sehr verwirrten, nicht anmerken. Zumindest versuchte sie das. Seit Lian sie verlassen hatte, ihre Schwester, empfand sie noch mehr Angst. Auch das verbarg sie.


  Der Mann, der ständig bei ihr blieb, wollte ihr helfen, das begriff sie. So wie Perry Rhodan Lian half. Und da Lian Rhodan mochte, war es wohl am besten, wenn sie Herman Lugauer ebenfalls mochte.


  Gerade verließen sie den Park, um zurück in das Zimmer zu gehen, in dem sie aufgewacht war; als sie geglaubt hatte, tot zu sein, und von Lian eines Besseren belehrt worden war.


  Dort angekommen setzte sie sich auf ihr Bett.


  »Ich hoffe, dich stören die Roboter nicht, wenn du im Park bist«, sagte ihr Freund, der neben ihr stehen blieb. »Aber sie sind wichtig. Sehr wichtig. Sie sorgen für deine Sicherheit, bis wir einen geeigneteren Ort für dich finden.«


  »Nein, nein, sie stören nicht. Roboter sind interessant. So wie Vögel und Bäume und Blumen.«


  »Willst du etwas essen?«


  Wieder ein Punkt, über den der Mann sich offenbar gar keine Gedanken machte. – Die Frage nach einer Mahlzeit mochte für ihn selbstverständlich sein ... aber Ischi hatte noch nie etwas gegessen.


  Sie wusste, was Nahrungsmittel waren und wozu sie dienten, doch in der Nährflüssigkeit ihrer Welt – des Klontanks, verbesserte sie sich, denn Lian hatte ihr das erklärt – war sie von Schläuchen ernährt worden.


  Aber Ischi wollte nicht unhöflich sein. »Etwas ... Einfaches«, bat sie.


  »Ich dachte an Suppe, mit kleinen Nudeln und Gemüse. Es gab gestern eine frische Lieferung arkonidischer Spargelbohnen.«


  »Ist das einfach?«


  »Es ist kein Problem, in der Küche wurde das sowieso für die Patienten ...«


  »Nicht einfach zu kochen«, unterbrach sie. »Einfach zu essen. Ich habe noch nie gegessen.«


  »Oh.« Ein Lächeln huschte über Herman Lugauers Gesicht. Ischi wusste nicht, ob es spöttisch, amüsiert oder höflich war. »Freilich, freilich. Entschuldige. Ja, es ist ... einfach zu essen. Du musst wissen, dass diese Situation für mich genauso neu ist wie für dich.«


  »Das verbindet uns, mein Freund.«


  Er stutzte. »Richtig. Ich kann viel von dir lernen.«


  »Danke.« Ischi drehte sich um und sah das Bild, das über dem Bett an der Wand hing. »Lian hat mir erzählt, dass du es gemalt hast. Warum?«


  »Wieso ich dieses Motiv gewählt habe?« Es zeigte einen roten Baum, ganz anders geformt als diejenigen im Park vor der Klinik, der in seiner Krone unauffällig in die wulstigen Windungen eines Gehirns überging.


  »Warum du gemalt hast. Du hättest eine Positronik ein Hologramm anfertigen lassen können.«


  »Es könnte niemals meine Empfindungen und Gefühle ausdrücken.«


  Ischi lachte. Ihr ganzer Körper fühlte sich dabei leicht an, und sogar das unterdrückte Pochen in ihrem Arm verschwand für einen Augenblick. »Es gibt sowieso keinen Gehirnbaum.«


  »Darauf kommt es nicht an«, sagte ihr Freund, und er klang vorsichtig. Oder verletzt? »Ich male nicht, um die Wirklichkeit abzubilden. Das könnten Positroniken tatsächlich besser als ich.«


  Ischi stand auf, streckte den gesunden Arm aus, berührte das Bild. Die Farben waren uneben und mit Rillen durchzogen. Es kam ihr so vor, als fühlte sie die Äste des Baumes, als rieche sie ein muffig-pilziges Aroma. Sie fragte sich selbst, woher sie wusste, wie so etwas roch. »Ich verstehe, was du meinst. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Das hast du nicht«, versicherte er. »Es ist nur ... ich bin es nicht gewohnt, über meine Kunst zu sprechen. Ich bin Wissenschaftler. Mediziner.«


  »Und du bist sensibel.«


  Er sah aus, als suche er nach Worten. Aber er lächelte ein wenig.


  Sie strich weiter über die Schicht aus Farbe und künstlichem Leben. Mit einem Mal verstand sie, was das Bild eigentlich zeigte. Keinen unmöglichen Baum, der ein menschliches Gehirn in sich barg – sondern ein Symbol.


  »Es ist eine Oase«, sagte sie und deutete auf den Baum. »Es bildet genau das ab, was in dir vorgeht, wenn du malst. Eine Oase deiner Gedanken.« Nun wanderte ihr Finger zu dem Gehirn in der Baumkrone.


  »Du bist erstaunlich.«


  Plötzlich jagte ein kleiner, scharfer Schmerz durch ihren Zeigefinger. Sie zog den Arm zurück. Sie blutete. Es quoll unter ihrem Nagel heraus.


  Sie tastete mit dem Daumen danach.


  Der Schmerz wurde schlimmer, als sie die Fingerkuppe berührte.


  Ihr Freund hielt unvermutet vorsichtig ihre Hand fest. »Pass auf«, sagte er.


  Es war zu spät. Ischis Nagel löste sich vollständig aus seinem Bett und floss in hervorquellendem Blut davon. Er platschte vor ihren Füßen auf den Boden.


  »Setz dich«, forderte Lugauer.


  Es tat weh, aber sie konnte es ertragen. Für ein paar kostbare Augenblicke hatte sie ihre Krankheit vergessen.


  »Ich werde dir helfen«, kündigte ihr Freund an.


  »Ich weiß«, sagte Ischi. Auch wenn du mich nicht retten kannst.


  Kapitel 7:

  Regen


   


  Die Kampfroboter feuerten weiter, konzentrierten ihren Beschuss auf Rhodan.


  »Schieß auf denselben wie ich!«, rief er. »Los!«


  Eine Salve traf die Arbeitskonsole in der Mitte des Raumes. Sie explodierte, riss ein Loch in den Boden. Der Sessel davor wurde davongeschleudert und von Metallfetzen perforiert. Er brannte, als er gegen die Wand schlug.


  Lian dachte plötzlich an die Tiefseekuppel, die »draußen« das Meer davon abhielt, auf sie zu stürzen. Konnte die Kuppel beschädigt werden, wenn hier gleich alles in die Luft flog?


  Lian wischte den Gedanken beiseite und schoss mit Rhodan auf den Roboter, der aus der zerborstenen Tür schwebte. Die Maschine detonierte und krachte als rauchender Trümmerhaufen auf.


  »Wir müssen Neyla finden!« Lian ging nicht aus dem Kopf, was Dano gerufen hatte: Ihren Tod habt ihr zu verantworten! Er wollte sie töten! Jetzt und hier, als Reaktion auf den Befreiungsversuch.


  Die zweite Kampfmaschine feuerte inzwischen ebenfalls, barst jedoch nach wenigen Sekunden, als Rhodan und Lian ihren Beschuss auf sie konzentrierten. Offenbar keine sehr hochwertigen Modelle. Mit schwachem oder gar keinem Schutzschirm.


  Da hast du am falschen Ende gespart, Dano! Er hatte sich zu sicher gefühlt in seinem Geheimversteck unter Europas Meer.


  »Wo ist sie?«, rief Lian. »Wir müssen sie finden!«


  »Und wo ist Dano?«


  Rhodan stürmte zu einer der Türen, feuerte kurz, rammte sie auf. Er verschwand im Zimmer, kehrte nach Sekunden zurück, wandte sich der nächsten Tür zu.


  Lian eilte bereits zu der Tür, durch die der Kampfroboter gekommen war. Hatte er die Gefangene bewacht?


  Der Raum dahinter stand leer. Merkwürdig.


  Blieben zwei weitere Räume, zwei weitere Türen. Rhodan öffnete die erste, Lian die zweite. Sie schaute in ein Badezimmer, das seltsam steril und unbenutzt aussah.


  »Nichts«, rief Rhodan via Helmfunk. »Gehen wir in den Keller. Wenn sie ... nein!«


  »Was ...«


  »Die Energiestrahlung! Dort unten ist ein Sprengsatz!«


  Lian war zurück, rannte auf die Treppe zu.


  Rhodan überholte sie.


  »Eine Minute, dann ist sie tot!«, dröhnte Danos Stimme durch den Raum. Im nächsten Augenblick jagte er die Stufen aus dem Keller herauf, in einem Kampfanzug. »Euch bleibt eine Minute!«


  Lian schoss in wildem Hass auf den Mann, den sie als Bruder hätte ansehen können. Sein Schutzschirm flammte auf, während er zur Tür hastete, ohne zurückzuschießen oder sich umzusehen. Er verschwand im Freien.


  »Raus, Lian!« Rhodan hetzte die Treppe hinab. »Wenn das Ding hochgeht und den Energieschirm über der Stadt beschädigt ...« Also doch! Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu führen.


  Für einen Atemzug drehte sich die Welt um sie.


  Dano verfolgen?


  Sich in Sicherheit bringen?


  Beides kam nicht infrage. Sie musste Rhodan helfen. Wie er desaktivierte sie den sinnlos gewordenen Deflektorschirm und folgte ihm in die Tiefe.


  Die Stufen endeten an einer Tür, die er bereits aufgerissen hatte.


  Neyla saß dahinter in einem gekachelten Raum, völlig leer bis auf eine Matratze in der Ecke. Sie war auf einen Stuhl gefesselt, sah zu Tode erschrocken und entsetzlich erschöpft aus. Der Anblick traf Lian wie ein Schlag – sie hatte Holobilder von Neyla gesehen, aber nun vor ihr zu stehen, war etwas völlig anderes. Die zerzausten schwarzen Haare, die allzu vertrauten Gesichtszüge darunter ... als würde Lian in einen Spiegel blicken, der sie in einigen Jahren zeigte.


  Neylas Augen standen panisch weit offen, sie starrte auf einen viereckigen Metallblock. »Bombe!«, rief sie.


  Eine Minute, hatte Dano gesagt. Wie viel davon war schon vergangen? Zehn Sekunden? Zwanzig?


  »Wir müssen sie befreien!« Lian rannte hinter den Stuhl und nahm die Fesseln in Augenschein. Neylas Arme, die rechte Hand in einem weißen Verband, waren an die Rückenlehne gefesselt, mit starken Seilen, mehrfach um das Holz gewickelt. Es würde Zeit kosten, sie ...


  Rhodan schob Lian beiseite. »Raus hier!«, forderte er und tat das einzig Vernünftige: Er packte Neyla samt Stuhl. »Flugaggregat!« Mit seiner menschlichen Last jagte er schräg die Treppe hoch.


  Lian rannte ihm nach, aktivierte die Flugfunktion erst im Raum selbst.


  Dicht hintereinander rasten sie aus dem Haus.


  Hinter ihnen donnerte es, und Rauch quoll aus der Tür – gefolgt von einer Druckwelle, die die Fenster bersten ließ.


  Ein Teil des Dachs wurde weggesprengt, schmetterte in die Glasschlange und zerfetzte sie. Scherben regneten hinab. Die Druckwelle blies sie weg. Als schneidender Hagel splitterten sie gegen umliegende Häuser.


  »Du bist in Sicherheit«, sagte Rhodan zu Neyla Abiola. »Weißt du, wohin Zherkora geflohen sein könnte?«


  »Transmitter«, murmelte die Frau schwach. »Im Nachbarhaus. So hat er mich hergebracht.«


  Dort stand die Tür offen.


  Doch als Lian hineinhastete, fand sie nur noch einen Schrotthaufen. Sie informierte Rhodan über Funk.


  Sie hätte am liebsten geschrien. Er war weg. Dano war ihnen wieder entkommen!


  Aber diesmal war nicht alles nach seinen Plänen gelaufen! Sie hatten ihm Neyla abgenommen und damit sein wichtigstes Druckmittel!


  »Lian!«, hörte sie Rhodan von draußen rufen. »Komm raus, sofort!«


  Sie folgte der Aufforderung – und sah Neyla, die Rhodan inzwischen von ihren Fesseln befreit hatte, in den Himmel starren.


  Der Energieschirm flimmerte.


  Und es regnete.


  »Mein Gott«, vernahm sie Neylas erstickte Stimme.


  Der Regen wurde stärker. Er platschte in dicken Tropfen, dann in Fäden hinab. Nur dass es kein Regen war. Natürlich nicht. Nicht in einer Blase am Meeresgrund.


  Der Energieschirm flackerte.


  Der Ozean bahnte sich seinen Weg.


  »Los!«, schrie Rhodan. Wieder hob er Neyla, nahm sie mit. Lian musste nicht nach einem Ziel fragen. Es gab nur eine einzige Rettung – ihr Tauchfahrzeug. Im Flugmodus rasten sie zu dem Generatorgebäude, in dem Dano eine grundlegende Sabotageschaltung installiert und nun ausgelöst haben musste.


  Jemand packte sie.


  Rhodan!


  Er zerrte sie in den Tauchgleiter, schloss ihn. Sie schwebten in die Höhe, auf den Schirm zu.


  »Wenn die Energie völlig versagt, wird es ungemütlich«, sagte er, und ihr war klar, dass das die Untertreibung des Jahrhunderts war.


  Doch der Schirm brach nicht.


  Das Flimmern endete.


  Der Regen hörte auf.


  »Da hat wohl irgendeine Sicherung gegriffen«, sagte Rhodan, und er klang genauso erleichtert, wie sie sich fühlte.


   


   


  Die Stabilisierung des Schirms ermöglichte es Rhodan, sich eine Ausfahrtsschleuse schalten zu lassen. Bis dorthin flog er – nach der Schleuse tauchte der Gleiter langsam in die Höhe.


  Neyla Abiola saß blass und zitternd bei Lian. »Er wollte mich töten«, sagte sie.


  Lian versuchte, sie zu beruhigen, aber dazu brauchte es mehr als ein paar tröstende Worte, und weitaus mehr als den Weg zurück an die Oberfläche. Dennoch wusste Rhodan sie bei Lian zunächst in den besten Händen.


  Er konzentrierte sich auf die nächsten Schritte. Sie würden zur Hirnklinik zurückkehren, zu Ischi, die dort unter Herman Lugauers Aufsicht auf sie wartete. Die Klinik konnte nur noch ein kurzer Zwischenstopp sein – ihr Gegner kannte sie. Sie benötigten eine sichere Basis.


  Rhodan war überzeugt, dass er einen geeigneten Ort finden würde.


  Und dann?


  Dano Zherkora und sein unbekannter Helfer hatten ihre Geisel verloren – aber sie würden nicht aufgeben.


  Außerdem stand noch die Bombendrohung im Raum. Das Ultimatum würde ablaufen, ehe sie diesen Tauchgang beenden konnten. Dano war entkommen. Er konnte die Bombe zünden. Andererseits waren die Karten neu gemischt worden ... und vielleicht, nur vielleicht, würde er ein neues Ultimatum stellen.


  Rhodan hoffte es.


  Die Hoffnung war süß, das wusste er – aber sie konnte bitter enttäuschen.


  Epilog


   


  »Sie haben Neyla Abiola.« Die Stimme des Mannes klang emotionslos.


  Dano nickte. »Ich bin ein wenig enttäuscht von Lian. Ich war mir sicher, sie würde die Unterwasserstadt schneller finden.«


  Der andere setzte sich in einen Formsessel und sah Dano lange an. »Es hat also tatsächlich geklappt. Erstaunlich. Ich muss gestehen, ich hatte leichte Bedenken. Immerhin haben wir sie zu Beginn des Projekts schon einmal auf ganz ähnliche Weise getäuscht, als wir Rhodan und deine ... Schwester auf den Mars lockten und sie glauben ließen, sie könnten dort die Geisel befreien.«


  »Vermutlich ist exakt das der Grund, warum es funktioniert hat. Es kam ihnen gar nicht in den Sinn, dass wir es ein zweites Mal versuchen würden. Außerdem waren die Spuren zu gut gelegt. Die gesenkte Abschirmung der Sonde ... der Kode, den nur Lian sofort durchschauen konnte ... meine genau choreografierte Flucht ... die Bombe, die Neyla angeblich getötet hätte. Aber ich gebe zu, ohne deine Unterwasserstadt als scheinbares Versteck wäre es womöglich nicht so gut gelaufen. Darf ich fragen, wieso du sie damals gekauft hast?«


  Dano rechnete mit einer Abfuhr. Doch offenbar war sein Gegenüber wegen der diesmal so gut gelungenen Finte ausreichend wohlgestimmt.


  »Nach dem Ende von TRAFO suchte ich ein neues Betätigungsfeld. Die beinahe unberührte Unterwasserwelt von Europa erschien mir als geeigneter Ort für die eine oder andere ertragreiche Forschung. Leider habe ich die Impertinenz der Eigenhüter unterschätzt. Ständig beobachteten sie alles! Also gab ich die Anlage auf und nutzte sie später nur noch für geheime Treffen mit Jeobald Tenglar. Es gefiel ihm dort, glaube ich.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Dano.


  Danos Partner lächelte. »Ihn hat dieser Jupitermond so sehr fasziniert, dass er Lussa nur deshalb bat, deine und Lians fiktive Kindheit dorthin zu verlegen. Vielleicht dachte der sentimentale Narr sogar, das mache euch zu seinen echten Kindern.«


  Er griff nach einer Tasse auf dem kleinen Beistelltisch und fuhr nachdenklich die Umrandung mit dem Zeigefinger nach. »Eines ist dir hoffentlich klar: Ich habe die unterseeische Stadt verloren. Nach dem, was dort passiert ist, kann ich nicht mehr zurückkehren, sie nie mehr nutzen. Dadurch habe ich nicht nur eine Menge Geld eingebüßt, sondern ganz nebenbei eine Reihe von Scheinfirmen aufgegeben. Ich erwarte, dass sich diese Investition für mich auszahlt.«


  »Das wird sie«, sagte Dano. Wenn auch anders als für mich ...


   


   


  »Wie geht es dir?« Lian war allein mit Neyla Abiola, die sie aus den Händen Dano Zherkoras gerettet und an den sichersten Ort gebracht hatten, den sie kannten. Sie schaute auf die Frau in dem Bett der Hirnklinik auf dem Mars. Ihr zukünftiges Ebenbild. Ihr Original. Chaotische Gefühle überwältigten sie bei dem Anblick. Es fiel ihr schwer, ruhig zu atmen.


  »Gut«, antwortete Neyla Abiola. »Ich bin endlich dort, wo ich sein muss. Bei dir.«


  »Und du bleibst dabei, dass sich das kein Arzt ansehen soll?« Lian deutete auf die eingebundene Hand ihrer ... Mutter. Oder wie sie sie sonst bezeichnen sollte. »Dano hat dir einen Bohrer hineingejagt, während er die erste Erpresserbotschaft aufgezeichnet hat!«


  »Sieh her.« Langsam löste Neyla den Verband Bahn um Bahn ab. »Ich weiß, dass du in den letzten Tagen einiges durchgemacht hast. Das tut mir sehr leid. Es ließ sich nicht vermeiden.«


  »Danke. Trotzdem ist es kaum mit dem zu vergleichen, was dir widerfahren ist.«


  Neyla ging nicht darauf ein. »Du musst unendlich viele Fragen an mich haben«, sagte sie, den Blick auf den Verband fixiert. »Und ich will sie dir gerne beantworten. Aber nicht hier.«


  »Ich verstehe nicht. Sollen wir in den Park ...«


  »Nein, Lian. Wir müssen den Mars verlassen. Sofort.«


  »Aber Ischi und Perry werden ...«


  »Ohne sie. Nur wir beide.«


  Die Welt um Lian schien in weite Ferne zu rücken. Rhodan zurücklassen? Und ihre Klonschwester? Ihr kam ein schrecklicher Verdacht. »Wieso?«


  »Weil wir deine Hilfe brauchen.«


  »Wir?«


  »Ich – und Dano. Dein Bruder. Er stirbt, und nur du kannst ihn retten.«


  In diesem Augenblick fiel die letzte Binde.


  Die Hand kam zum Vorschein.


  Unverletzt.


  »Das ... wie ...?«


  »Ich bin nicht verletzt«, sagte Neyla.


  »Aber ich habe es gesehen!«


  »Hast du nicht.«


  Die Szene mit der gefesselten Neyla Abiola in einer Lagerhalle auf dem Mars kam ihr in den Sinn – das Holo, das Dano via Trivid zu Perry Rhodan geschickt und damit all das erst ausgelöst hatte. Der umgerüstete Medoroboter, dessen rotierender Tentakel sich der Hand näherte. Der Kameraschwenk zu Neylas Gesicht, bevor sich ihr das Folterinstrument in Haut, Fleisch und Knochen bohrte. Ihre aufgerissenen Augen. Der Schmerzensschrei.


  »Das ... war gar nicht echt?«, fragte Lian fassungslos.


  »Dano hat mich nicht entführt. Ein Schauspiel, genau wie die Bombe im Keller, als ihr mich befreit habt.«


  »Aber sie ist explodiert!«, sagte Lian tonlos. Das konnte nicht sein. Das – das durfte nicht sein! Das alles konnte keine Farce gewesen sein!


  »Ich hätte es jederzeit mit einem akustischen Befehl stoppen können, wenn ihr nicht rechtzeitig gekommen wärt. Und der Energieschirm über der Stadt – Dano hat dafür gesorgt, dass er flackert, dass er winzige Lücken zeigt, dass etwas Wasser hindurchdringt. Es sollte ... echt wirken. Dramatisch.«


  Lian presste die Lippen aufeinander.


  »Das alles«, fuhr Neyla fort, »diente von Anfang nur dazu, dass Rhodan dich findet. Für Dano und mich. Aber es ... lief aus dem Ruder.«


  Nicht entführt, pochte es hinter Lians Stirn. Sie ist nicht entführt worden!


  »Aus dem Ruder?« Lian wich einen Schritt zurück. »Hast du den Verstand verloren? Der Scheißkerl hat Menschen getötet! Es ist bedauerlich für ihn, dass er stirbt. Doch das gibt ihm nicht das Recht, andere umzubringen!«


  Neyla sah betrübt zur Bettdecke. »Ich weiß. Ich finde es auch entsetzlich, was er getan hat. Wie gerne hätte ich ihn gestoppt! Aber das war unmöglich.«


  »Und was ist mit der Bombe, die er zünden will? Das Ultimatum ist längst abgelaufen, aber ...«


  »Falls es dich beruhigt: Es gibt keine Bombe. Sie stellte nur ein Druckmittel dar, um euch zu meiner raschen ... Befreiung zu drängen.«


  »Oh, hervorragend. Na, dann ist ja alles wieder in Ordnung. Im Grunde ist Dano ein herzensguter Kerl, nicht wahr?«


  »Das habe ich nie gesagt. Er ist verzweifelt. Doch er wird dir nicht schaden. Niemals, hörst du? Es gibt nur einen Weg, ihn aufzuhalten. Bitte, Lian, komm mit mir.«


   


   


  ENDE


   


   


  Gespannt darauf, wie es weitergeht?


  Ab dem 24. November 2016 ist Band 5 erhältlich.


  Der Roman trägt den Titel »Experiment«.
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  Lian Taupin und Perry Rhodan.


  Welche Verbindungen gibt es zwischen der jungen Trivid-Künstlerin und dem wohl bekanntesten Terraner der Geschichte? Und wie hängen sie mit einem geheimnisvollen Entführungsfall zusammen?


   


  Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...
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  Perry Rhodan-Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Video. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...


  
    [image: image]

  


  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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  Perry Rhodan-Trivid 5: Experiment


  


  Montillon, Christian


  9783845337982


  45 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Videonetz. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.
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  Perry Rhodan 2874: Thez (Heftroman)


  


  Vandemaan, Wim


  9783845328737


  64 Seiten


  Auf der Erde ist das Jahr 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) angebrochen – womöglich das letzte für die Erde und ihre Sonne. Die »Perforationszone«, ein hyperphysikalisches Phänomen, rast durch die Galaxis auf Sol zu und wird bei ihrem Zusammentreffen das ganze Sonnensystem auslöschen.

  Außerdem warten vor dem Kristallschirm, der das Solsystem bislang vor allen Gefahren bewahren konnte, Abertausende Kriegsschiffe der Tiuphoren. Deren schlimmste Waffe sind die Indoktrinatoren, die sich jeder Technologie bemächtigen und sie gegen ihre Erschaffer wenden können.

  Während Perry Rhodan den Abwehrkampf des Solsystems gegen die Tiuphoren organisiert, ist der Arkonide Atlan an einem Ort jenseits aller Zeiten: Von den Jenzeitigen Landen aus haben in den vergangenen Jahren die Atopischen Richter die politische Oberhoheit in der Milchstraße beansprucht. Sie pochen auf ihre Kenntnis der Zukunft, die ohne ihr Eintreffen in den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis münden würde. Dass die Bewohner der Milchstraße mit diesem Vorgehen nicht einverstanden sind, scheint sie nicht anzufechten.

  Atlan versucht nun mit jener Macht zu sprechen, die das Atopische Tribunal hervorgebracht hat: THEZ ...
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